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Emmy Remolt,
der Frau und der Darſtellerin.



Verſonen:

Hermann Sohnrey.

Lilly, ſeine Frau.

R uth, ſeine Tochter.

Günther, ſein Sohn.
Mathilde.

Georg Laturner.
Dr. Hildebrand.

Kammerherr von Mohl,

Baron Planit.
Minna, Dienſtmädchen.

Ein zweites Dienſtmädchen.

Rechts und links vom Zuſchauer aus.



Erſter Net.
Zimmer bei Sohnreys. Durcdeine offene Tür und hohe Fenſter
ſieht man in einen Garten hinaus, über dem helle38 Frühlicht liegt.
Türen reht8 und link8. Ein großer Tiſch mit einer Anordnung
von Geſchenken, deren Mittelſtü> ein Gemälde mäßigen Formats
iſt. Büfettſchrank. Frühſtüstiſch, an dem Mathilde und ein
Dienſtmädchen mit dem Deen beſchäftigt ſind. Mathilde8 Weſen
iſt eine gütige, ſtille Überlegenheit. Sie ſteht in den Vierzigern,
darf aber durchaus jünger und frauenhaft reizvol wirken. Ein-

faches8 Kleid von gutem Geſchmak.

1. Szene.
Mathilde Minna.

Minna '

Fräulein Mathilde, wer hat denn das Bild geſchenkt?

Mathilde

Die Angeſtellten der Firma, alle zuſammen.

Minna
Iſt ſo etwas teuer?

Mathilde
Ic<h glaube ſchon.

Minna
Wer hats denn gemalt? |

| Mathilde

Es iſt von einem Schweizer Maler.

Minna

Und finden Sie, daß es ein ſchönes Bild iſt?

Mathilde
O ja.



Minna

Nun, Sie werden das beſſer verſtehen, Fräulein Mathilde.
Aber ich muß ſagen, ich finde nicht, daß es ein ſchönes Bild
iſt. So was gibts ja gar nicht.

Mathilde

Was, keinen Holzhauer?
Minna

Doch, ſchon. Aber keinen, der ſo zuhaut. Der wäre nach
zehn Minuten müd und könnte ſich ſchlafen legen.

Mathilde

Ia Minna, das verſtehen wir wohl beide nicht. Vielleicht
hat der Maler gar keinen wirklichen Holzhauer darſtellen
wollen, wiſſen Sie, keinen einzelnen, ſondern etwas anderes.

Minna

Washat denn dann ein Bild für einen Wert, wenn es nichts
Wirkliches vorſtellen ſoll?

Mathilde

Sie könnteii auch ſagen, was hat denn das Wirkliche auf
einem Bilde für einen Wert? Das Wirkliche haben Sie doch
ohnehin ſchon. Und wie lange wollen Sie eigentlic) an
den Servietten da herumzupfen?

| Minna
I< lege Fächer.

Mathilde

Frühſtücdsſervietten in Fächer?

| Minna |

Ja, heute muß doch alles ganz elegant und feierlich ſein, -
von Anfang an. So ein Tagiſt nicht alle Tage! (Screiend)
Fräulein Mathilde!

Mathilde

Minna

Jetzt fällt mir ein, warum gerade ein Holzhauer auf dem
Bild iſt. Wegen der Holzhandlung, wegen unſerer Holz-
handlung, weil der gnädige Herr eine Holzhandlung hat,
weil er fünfundzwanzig Jahre in einem Holzhandlungsge-
ſchäft iſt. So was!

Ja, wo fehlts?
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Mäthilde

Sie merken aber auch alles, Minna. -/]

Ein anderes Mädchen

(bringt ein Paket) Das iſt abgegeben worden mit einer
Empfehlung von Konſul Rademacher. (Ab.)-

Mathilde

Minna

Ah, wie ſchön, ach, wie ſchön! Ein ſilberner Baumſtamm,
ein Baum aus Gilber.

Danke. (Sie öffnet).

Mathilde

Minna

Und ein Aſchenbecher iſt es, oben kann man den Stamm
aufklappen und der große Aſt da iſt ein Zigarrenabſchneider.
Das iſt einmal ein wunderſchönes Geſchenk, nicht, öGräulein
Mathilde?

Mathilde
Wunderſchön.

'Minna

Das werden noch Geſchenke ſein heute und Ehrungen und
Reden undAbordnungen. Wie glücklich ſich da ſo ein Herr
wohl fühlen muß. Was meinen Sie, Fräulein Mathilde?

Mathilde

Prachtvoll.

Wahrſcheinlich.
| Minna

Ob es wahriſt, daß der Herr heute Kommerzienrat wird?
Was denken Sie?

Mathilde
Möglich.

Minna
Das wird etwasſein für die Gnädige: einen Titel. Der
Stolz! Mein Gott, wird das ein Glü> ſein. Gar nicht
zum Sagen.

| Mathilde

Sprechen Sie nicht ſo von der Herrſchaft.



Minna

Aber ich ſage ja nichts Schlimmes.

Mathilde

Sprechen Sie überhaupt nicht von der HerrſHhaft! Sie wiſſen,
ich mag das nicht haben. Sind wir fertig? Bitte, ſagen
Sie draußen, daß man die Brotſchnitten röſten kann.

(Minna ab.)

2. Szene.

Mathilde, dann Günther.

Mathilde allein. Nimmt vom Geſc<henktiſc<h einen Blumenſtrauß
und legt ihn vor den Plaßz des Haus8herrn am Frühſtüdstiſch,
danntritt ſie unter die Gartentür, die Arme aus8gebreitet an den

Türpfoſten, und bli>t hinaus.

Günther kommt von links. Exiſt in Hut und leichtem Mantel,
der offenſteht, ſo daß man ſeine zerknitterte Abendkleidung ſieht.
Er geht, ohne Mathilde zu bemerken, zum Büfett und öffnet

ein Türchen.

Mathilde
(dreht ſih um) Oh, guten Morgen, Herr Günther. Darf ich
etwas reichen?

Günther
(der zuſammengefahren iſt) Sie werden erſtaunt ſein, Fräu-
lein Mathilde. Ic<h komme etwas ſpät, allerdings. Ja, wenn
Sie ſo gut ſein wollen, ein Glas Waſſer, vielleicht Mineral-
waſſer. . . . Ic<h habe einen unmenſchlichen Durſt, es ſengt
mich förmlich . . . |

Mathilde

Zitronenſaft vielleicht? Ja?
(Sie bereitet das Getränk mit ein paar raſchen Griffen.)

Günther
Himmel ja, das tut wohl. Sie tun einem ſchon am frühen
Morgen wohl, Fräulein Mathilde. (Bli&t auf die Uhr).
Noc< nicht ſieben? Und Sie ſind ſchon, wer weiß wielange,
auf. Machen Sie das immer ſo?

8



Mathilde

Ihmag vor den Mädchen nicht gern etwas voraushaben.
Man kann dann nichts von ihnen verlangen.

Günther

Aha. Ja, ja. Unglaublich. Da lebt man nun Jahre und
Jahre miteinander im gleichen Haus und hat keine Ahnung,
daß Sie um ſechs aus den Kiſſen ſind. Unheimlich. Im
Winter auch, Fräulein Mathilde, im Winter auch?

Mathilde

Tröſten Sie ſi< nur. I< habe auch keine Ahnung davon
gehabt, daß Sie um ſieben Uhr morgens nachhauſe kommen.
Oder iſt das nur eine Ausnahme, dem Feſt zu Ehren?

Günther

Dem Feſt zu Ehren! Wenn Sie nur wüßten, was Sie da
ſagen!

Mathilde

So, was ſag ich denn? Wollen Sie ein Bad, Herr Gün-
ther? Eine kleine Stunde haben Sie Zeit. Aber nicht mehr
einduſeln und zu ſpät kommen! Das würde der Papa heute
recht übelnehmen.

Günther
Ia, ja, gewiß.

, (Kleine Pauſe.)

A<, Fräulein Mathilde, ich bin wahrhaftig recht unglüklich.

Mathilde

So, ſind Sie? Günther, kommen Sie einmal her zu mir.
- So. Was iſts denn mit Ihnen? Ich merke ſchon wochen-
lang, daß wieder nicht alles ſtimmt. Schließlich kennen wir
uns ja, ſeitdem Sie auf der Welt ſind. Was baben Sie
denn? Hat es denn mit dem Papa etwas gegeben? Im Ge-
ſchäft etwas? Mir ſchien doch, alles war im Begriff, ſich zu
ordnen? DODder irre ich mich?

Günther
Sie irren ſich nicht. Sie irren ſich überhaupt nie, Mathilde.
Nein, es ging beſſer mit Papa.. Er fing ſchon an, mir wieder
allerlei anzuvertrauen. Und nun...



Mathilde

Und nun? Wastreiben Sie denn ſo die Nächte lang, wie
heute zum Beiſpiel. I< darf Sie das ſchon fragen: Sie
ſind dreiundzwanzig und ich bin ſo ein altes Mädchen. Wo
waren Sie denn? Nun?

Günther
Ich habe geſpielt.

Mathilde
Oh! (Pauſe.)

Günther
Sie ſagen gar nichts. Sie zanken mich nicht aus? Sie
entrüſten ſich nicht?

Mathilde
Wozu denn? Wer ſpielt, ſpielt. Da hilft ja doch fein Pre-
digen. Dasiſt eben ein Unglüd.

Bare:
Günther

Ah nein, Mathilde, ſo iſt es nicht bei mir. Aus Leidenſchaft
ſpiele ich nicht, niht zum Vergnügen.

Mathilde
Nun, aus Widerwillen doh auch nicht? Aber umſo beſſer.

Günther

Umſo ſchlimmer, Mathilde, umſo ſchlimmer. (Sehr aufgeregt)
Mathilde, ich ſpiele, weil ich Geld haben muß, weil ich ganz
unbedingt Geld haben muß. Mein Leben hängt daran.
Ah, liebe, liebe Mathilde, ich bin ja ſo verzweifelt. Mein
Leben iſt eine Hölle ſeit Monaten, ich lebe ja in einer ſolchen
Angſt, ich weiß mir ja gar nicht mehr zu helfen. Und heute
iſt der allerſchlimmſte Tag und der liebe Gott weiß, wie ich
den überleben ſoll.

Mathilde

(gutmütig) Ja, der liebe Gott wird es ſchon wiſſen. Aber
vielleicht können Sie ein bißchen deutlicher werden, Gün-
ther, ich verſtehe einſtweilen noc< nichts. Nur: überlegen
Sie ſichs! Am Endereut es Sie, wenn Sie zu mir geſprochen
haben. Dann gehe ich lieber und laſſe Ihr Bad einlaufen
undhabe nichts gehört.
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Günther
Nein, nein, nein. Heute abend wiſſen es ohnehin alle. Und
Ihnen erzähle ichs gern, Mathilde. Wenn Sie einen an-
ſehen mit Ihren freundlichen Augen, danniſt es, als bekämen
alle verwirrten Dinge wieder Ordnung und Vernunft.
(kindlih) Wie Sie ſollten überhaupt alle Frauen ſein.

Mathilde

Lieber Günther, erzählen Sie von Ihren Schulden!

Günther

Ja, Schulden, Mathilde, Schulden ſind es. Aber keine ge-
wöhnlichen, nein. Das wäre zwar auch ſchon ſchlimm genug,
ich meine, wenn ſo etwas herauskäme. Denn Sie wiſſen
ja, wie ſtreng Papa in allen Geldſachen denkt...

Mathilde

(mit beſonderem Ton) Jawohl.

Günther

Aber es ſind Wechſelſchulden, Mathilde. Ic< habe Wechſel
unterſchrieben . . .

Mathilde
Iſt es viel?

Günther
(ſchweigt).
, Mathilde

Wieviel iſt es denn, Günther?

Günther
(tritt auf ſie zu und flüſtert eine Zahl.)

Mathilde
Alle Achtung.

Günther

Ja, nicht wahr? Und dabei hatte ic do< mein Gehalt und
ein ganz hübſches Taſchengeld. I< war ja ſo dumm, ſo
dumm! I< war ehrgeizig in einer ſo törichten Weiſe.

Mathilde
Ein bißchen verkehrter Umgang, nicht? Dies jungen Herren
hatten alle Geld zur Verfügung, und da wollte man mit-
halten? Dasiſt nicht ſo ſchlimm, Günther.
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. Günther

Ja, da kam es nun ſo. Der junge Langenheim brachte
mich zu einem Geldmenſchen, einem ganz netten freundlichen.
Alles ging glatt. Und es wurde mirfeſt verſprochen, daß

- das Papier am Verfalltage verlängert würde.

Mathilde

Aber Günther, doch nicht ewig, doch nicht immer wieder!

Günther

Oh, mit dem erſten Geldmann hätte es keine Not gehabt.
Das war ein netter, gutmütiger diker Mann in einer luſti-
gen geſchmadloſen Wohnung, wiſſen Sie, ſo mit tellertcagen-
den zorgellanmohren in Lebensgröße und Aeolsharfen an
den Wänden .

Mathilde |

Lauter Zeichen für ein gutes Herz, meinen Sie? '

Günther

Ic<h ſage es nur ſo. Aber der Andere.

Mathilde
Ah, nun hat es ein Anderer?

Günther
Ia, Matilde, ſeit Monaten ſchon. Seit Monaten
hält er mich unter der Fauſt. I< kann ja gar nicht mehr
atmen.

Mathilde |
(mitleidig) Lieber Günther . . . Alſo der hat keine Aeols-
harfen an der Wand? Das war eine böſe Zeit für Sie, ich
glaubs.

Günther
Ach Mathilde, Sie wiſſen ja nicht alles, Sie wiſſen ja noch
gar nichts. Sie müßten ihn kennen, dieſen Zweiten. Das iſt
ein H err, wiſſen Sie, durchaus ein Gentleman dem Anſchein
nac<h. Er hat eine Villa draußen in Lichtenſee und einen
Wagen mit zwei grauen Trabern, wirklich hübſch . . Und
er behandelte alles erſt ganz non<alant, wie eine Sache
unter Kavalieren. Und gleich darauf ſprachen wir von
etwas anderem und er führte mich ſogar in ſeinem Garten
umher und pflüäte frühe Erdbeeren für mich ab.
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Mathilde

Günther

Ia, nachher. Ich wollte ſchließlich Adieu ſagen und zur
Stadt zurüfahren, da ſchlug er ſich an die Stirne und ſagte,
es ſei da noch eine Formalität zu erledigen. Er ſprach etwas
von Hintermännern, etwas ziemlich Unklares, von Leuten,
denen er Sicherheiten bieten müſſe, =- und, kurz und gut,
ich möge ihm doch ein neues Papier ausſtellen . . .

Mathilde
Ein höheres?

Günther

Nein, nicht einmal. Er berechnete ganz normale Zinſen,
und das war es ja gerade, was mic<ß ſo vertrauensvoil

Aber nachher . . .

ſtimmte.
Mathilde

Aber das mitden Hintermännern?

Günther

Ach Gott, Mathilde, bei ſolchen Geſchäften gibt es wohl
immer Hintermänner und Hintermänner von Hintermännern.

Mathilde

Nun, was verlangte er denn?

Günther

Ja, waser verlangte, das warfreilich weniger harmlos. I<
ſollte den neuen Wechſel im Namender Firma unterzeichnen.

| Mathilde
Und das durften Sie ja nicht?

Günther .
Nein, das durfte ich nicht, Mathilde, und da liegt ja das
große Unglüd>. Aber er ging lachend über meinen Einwand
hinweg, wiederholte, daß ja alles in ſeiner Schublade bleibe,
daß einer abermaligen Verlängerung nicht das mindeſte im
Wegeſtehe . . . und...

Mathilde
Und?



Günther

Als ich die Feder in der Hand hatte und zögerte, tat
er wieder, als fiele ihm etwas ein und fragte mic leichthin,
ob ich denn im Augenblik ſo beſonders gut bei Gelde ſei.
Und damit nahm er auch ſchon einen Tauſender aus ſeiner
Kaſſette und hielt ihn mir mit Lachen hin. Da unterſchrieb
ich natürlic.

Mathilde
Natürlich.

Günther

Mit dem Namender Firma. (Pauſe.)

Mathilde
Und was für einen Grund hat denn nundieſer ſeltſame Herr,
Sie erſt ſo freigebig zu behandeln und Sie nun ſo zu preſſen?
Wie erklären Sie ſich das?

Gün t her

Ja, Mathilde, das iſt es ja eben. Das iſt ja das Unheim-
liche. Es ſcheint mir manc<mal, als ob der Mann gegendie
anſtändige Geſellſchaft und gegen unſeren Kaufmannsſtand
eine Art von Haß nährte. Aber dann auch wieder, als ob ſeine
Abneigung perſönlich ſei, als gelte ſie ganz beſonders unſerem
Hauſe, unſerer Firma, ſo hart und unzugänglich zeigt er ſich.

Mathilde
Wannhater dennſeine Art ſo plöklich geändert?

Günther

Das mögen zwei Monate her ſein. Da wurde mir eines
Morgens einfach ins Kontor telephoniert, Herr Laturner er-
warte michamn gleichen Nachmittag um die und die Stunde,
pünktlich .

Mathilde
Laturner, Günther? Habe ich das recht verſtanden: Georg
Laturner? | mr

Günther | |
Kennen Sie ihn?

Mathilde

Ia, den Namen kenneich.
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Günther

Und i c<hhabe niht gewußt, was der Name bedeutet! Nun,
als im an dem Tag zu ihm hinausfuhr, ließ er mich erſt
dreiviertel Stunden lang warten, kam dann herein wie ein
Sturm und tat entrüſtet. Alles ſei ja gar nicht wahr! Ich hätte
ja gar kein Recht, im Namen der Firma zu zeichnen! Als
wäre ihm das nicht ebenſo klar geweſen wie mir! I< ver-

ſuchte bei unſerem Ton von damals anzuknüpfen, aber ich
traf auf einen ſolhen Widerſtand von Kälte und Hohn, daß
ich ganz vernichtet blieb. Können Sie ſich das vorſtellen?

Mathilde

Armer Junge, Sie haben viel durchgemacht.

Günther

Viel, viel. A<, tut das wohl, Mathilde, mit Ihnen reden
'zu dürfen. I< hätte mich ja gerne der Mama anvertraut,
aber ſie könnte nicht helfen und auch nicht raten, ſie wäre
ſicherlich nur erdrü>t von der drohenden Schande. In dieſen
Wochenhabe ich erſt deutlich geſehen, wie wenig wir eigents-
[icheine Mutier haben!

Mathilde |
So etwas folf man nicht ſagen. .

Günt Yeer

Oftwollte ich zu Ruth ſprechen .

Mathilde

Das hätten Sie ruhig gekonnt.

Günther

Ja. Aber ein junges Mädchen. . . Und der Reſpekt 1wäre
weg. Schließlich -- eine jüngere Schweſter. Und zu Ihnen,
Mathilde . . .

Mathilde

(mit gütiger Jronie) Ich gehöre ja nicht zur Familie, Gün-“-
ther. Ehe Sie zu mir kamen, brauchten Sie eine beſondere
Gelegenheit, das verſtehe ich ganz gut: eine frühd Morgen-
ſtunde, ein Jubiläum ,
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Günther
Ein Jubiläum!

Mathilde

Nun, was iſt ſo entſetzlich an dem Wort?

Günther

Sie wiſſen noch immer nicht alles. Das Allerſchlimmſte
noh nicht. In vollem Ernſt: ich kann es nicht überleben.

Mathilde

Was, das Jubiläum?

Günther

Heute will er damit herausrüken, Mathilde, heute! Dieſen
Tag hat er ſich ausgeſucht. Er will unſern Vater ins Herz
treffen, unſern guten Vater. Heute will er ihm das Papier
präſentieren = wennich nicht bis zum Abend bezahlt habe.
Und ſeien Sie verſichert, Mathilde, ſei ſicher, liebe, gute “Ma-
thilde, er tut es.

Mathilde

Seien Sie nicht ſo verzweifelt. Er wird mit ſich reden laſſen.

Günther

Er läßt nicht mit ſich reden. Sie hätten ihn geſtern ſehen
ſollen, Mathilde, als er mir's ankündigte. Nein, nein,
man müßte das Geld haben, es gibt nichts anderes. Liebſte,
beſte Mathilde, es iſt ja ein Unſinn, daß ich Sie mit all dem
beſchwere, aber man hat ja keinen Menſc<hen. . . Und ſehen
Sie, wenn ich denke, daß ich das dem Papa antun foll, er
erträgt es nicht. Es iſt ja auch zu teufliſch.
(Er fit auf einem Stuhl vor Mathilde und weint in ihre Hände.)

Mathilde

Still. Da kommt jemand. Es wird noch gut werden. Still.
Es wird. Gehen Sie. |

(Günther links ab.)
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3. Szene.

Mathilde, Ruth.

(Ruth kommt dur< den Garten, ſommerlich gekleidet, mit einem
großen Strauß Feldblumen im Arm. Sieiſt eine ſchlanke Brüs-
nette, zwanzigjährig, lebendig und ked, aber nie vorlaut oder

ſc<nippiſch.)

- Mathilde
Das nenn ich tüchtig. Und ſo früh. Eine ganze Garbe.

Ruth

Da die blauen gibt es nur ganz hinten auf dem Schäferberg.
Um fünf bin ich hinauf. I<h wollte dem Papa doch irgend
etwas geben, was zu bekommen ein bißchen Mühe macht.
Um vier Uhr aufſtehen, Mathilde, ſauer!

Mathilde
Wir nehmen die ſchwarze Steingutvaſe dafür. So hier in die
Mitte.

Ruth
(am Geſ<henktiſ<) Was iſt denn das hier Neues? Ein ſil-
berner, Baum? Wer hat denn das geſchenkt? (lujtig) Aſchen-
becher . . . Zigarrenabſchneider . . . Macht es nicht auch
Muſik? Aber es hält ſic< wenigſtens im Rahmen der Ver-
anſtaltung. Dagegen hier Mamas Geſchenk . . .

Mathilde

Ruth

Ja. Aber ein Rieſentintenfaß aus getriebenem Silber mit
goldnen Wappentieren gehört nicht in Papas Kontor. Man
hätte es den Montmorencys laſſen ſollen oder wem es ſonſt
gehört hat.

Ein ſchönes Stüc.

Mathilde
Ah, iſt es aus einem franzöſiſchen Schloß?

Ruth

(fich hinbeugend) Den Rohanshat es gehört. (lieſt) „Rohan je
guis.“ Ia, die Mama ... (kleine Pauſe; andzrer Ton)
Mathilde!
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Mathilde
Ja?

Ruth

Du meinſt doch auch nicht, daß es meine Pflicht iſt? . . ..

Mathilde
Was? |

Ruth

Stell dich nicht unwiſſend, meine mütterliche Freundin. Ic<
muß ihn doch nicht heiraten?

Mathilde
Nein, du mußt ihn nicht heiraten. Und warum auch ge-
rade heute? Und warum auf einmal dieſes feierliche Ge»

ſicht?
Ruth

Ah, weil mir Mamageſtern abend noc< in meiner Keme-
nate einen Beſuch abgeſtattet und mir vorgeſtellt hat, wie
ſchön das nun gerade heute wäre, als Krönung des Ganzen
gewiſſermaßen. Wie ſich der Papa freuen würde . . .

Mathilde
Würde er ſich denn ſo gewaltig freuen?

Ruth
Vor allem natürlich die Mamaſelbſt. Es iſt eine Schwäche
von ihr, das mit dem Adel, eine von vielen, = aber dafür iſt
ſie die Mama. Und er iſt ja auch ein ſehr angenehmer
Mann, nicht? Ein Mannindenbeſten Jahren nicht nur,
ſondern in guten Jahren, ſtattliche Erſcheinung, brillanter
Sportsmann.

(Das Folgende in luſtigem Duo, wie eingeübt.)

Mathilde
Schloßherr, Gutsherr.

"Ruth
Erblicher Reichsrat.

Mathilde
Miſironär. -

Ruth
Uradel.
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Mathilde
Weltbereiſt.

Ruth
Berühmter Cauſeur.

Mathilde
- Lebensklug.

Ruth
Sehr beleſen.

Mathilde
Malt wie Rembrandt.

| Ruth
Singt wie die Patti. |

Mathilde
Liebt dich heiß.
AH Ruth

Und doch nicht 3 u heiß.
Mathilde

Wann iſt Verlobung?
Ruth

Heute. Mit Albrecht.

(Sie fliegt Mathilde lachend in die Arme).

Mathilde
Mein Kindchen! . . .

| Ruth
Ic<h ſag dir auch was,

| Mathilde
Nun?

Ruth

Ich hab ihn für heute eingeladen. Eigenmäöäcdhtig.

Mathilde
Wen? Albrecht? Hör einmal, d u biſt frech!

Ruth
Nicht zu Tiſch. (parodierend) Nein, zur Tafel nicht, parbleu.
Aber zur Taſſe Kaffee und Zigarre.

Mathilde |
(überlegend) Wenn dein Vater in guter Stimmungiſt . . .
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| Ruth |

Ich wollte nur, ſie könnten ſich eine halbe Stunde unter-
halten; Papa wäre gewonnen. Albrecht kann ſo entzükend
verſtändig tun.

Mathilde

Er wird ſchon verſtändig ſein, bloß mit dir nicht, du
Närrin.

Ruth

Man müßte dem Papa einmal eins von ſeinen Büchern
hinſchieben.

Mathilde

Männerleſen keine Romane.

Ruth

Nur auf der Eiſenbahn, das iſt wahr. Und das geht bei
Albrechts Büchern nicht recht. Nein, ſie müſſen miteinander
reden. Ac,er iſt ja ſo geſcheit!

Mathilde
Berühmter Cauſeur?

Ruth
Nun . . .

Mathilde
Erblicher Reichsrat? |

Ruth
Ach!

Mathilde
Schloßherr, Gutsherr?

Ruth
Ach, a<!

Mathilde | :
Uradel?

Ruth
Oh weh.

Mathilde
Liebt dich heiß?

Ruth
(jauchzend) Ja! (In Mathildes Arme.)
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4. Szene.

Vorige. Sohnretg,

Sohnrey
(kommt von links. Aufrecht, ſchon grau; dunkler Anzug. Im Ton
oft kurz und von gewollter Kühle, aber niemals laut, niemals

| polternd.)

Iſt das eine Generalprobe für mich? Guten Morgen, liebe
Mathilde. Guten Morgen, Ruth.

Ruth

Lieber Vater, wir dürfen dir zuerſt gratulieren, das iſt
hübſch. (An ſeinem Halſe) Aber wie macht man das? was
ſagt man? No< fünfundzwanzig Jahre und immer ebenſo
viel Erfolg und Auſſtieg? Oder immer no< mehr? Alles
Liebe, Papa, du weißt ſchon! Alles innig Liebe!

Sohnrey

Ich danke dir, mein Herz.

Mathilde '

(reiht ihm die Hand) Darf ich Glü> wünſchen, von ganzem
Herzen. .

Sohnrey

Danke Ihnen, liebe Mathilde, danke ſehr.

Ruth

Daß die Mama noch nicht da iſt. Ehe alle verſammelt ſind,
darfſt du nämlich deinen Geſchenktiſch nicht ſehen. (breitet
die Arme davor).

Sohnrey

Einen Geſchenktiſch gibt es auc<? Wo iſt Günther? Günther
finde ich, dürfte unten ſein.

Mathilde

Herr Günther war bereits hier, ſchon vor zwanzig Minu-
nuten.

. Sohnrey

So. Das frühe Aufſſtehen iſt nicht ſeine Sache. ShHlechtes
Zeichen.
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Ruth

Nicht zanken, Papa. Heute! Günther iſt ſo ein guter
Junge.

Sohnrey

Da iſt er was Rechtes. (am Geſchenktiſ<) Teufel, Teufel,
das iſt ja gar nicht zu überbliken. Die ſchön2?n Blumen, noc<
mit dem Tau. Ruth? Haſt du die heute morgen ſchon geholt?

Ruth
Ia, Papa, ich dachte . . .

Sohnrey
Natürlich, naſſe Schuhchen hat ſie noh. Bravo! bravo! Ge-
ſchenke kaufen von Papas Geld kann jeder. Dasſind Lupinen,
nicht? Lieb von dir. -- Das Tintenfaß? Prächtig. (dar-
über gebeugt) „Rohan je suis“ Von Mama? Aha.

Mathilde

Das Bild iſt von den Angeſtellten der Firma.

Sohnrey

Sehr modern. Dazu wird Günther geraten haben.

Ruth
Es iſt doch ſchön?

Sohnrey

Magſein. Aber es iſt ohne Maß, wiealles jezt. Seltſames
Geſchlecht!

Ruth
Du biſt nicht feſtlich gelaunt, lieber Papa.

Gohnrey

Liebes Herz, du biſt jung. Kannſt du nicht verſtehen, daß
manin einem gewiſſen Alter alle Lebenzabſchnitte lie92r ver-
tuſchen möchte? |

Mathilde

Das wäre nicht gegangen, Herr Sohnrey. Und es wäre
auch nicht recht geweſen. Wenneine Verehrung ſich äußern
will, muß man es ihr erlauben.

Sohnrey
Hm.
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Ruth

Joeßzt geht es überhaupt erſt an mit den Jubiläen. Paß
einmal auf, woran du nicht gedacht haſt. Im Oktober ſind es
zehn Jahre, daß du Stadtrat gewordenbiſt . . .

| Sohnrey

Das iſt doch kein Jubiläum.

Ruth

Nicht? Aber nächſtes Jahr im November . .

Sohnrey
Nächſtes Jahr?

| Ruth
Teiert ihr ſilberne Hochzeit.

Sohnrey
Aha.

Mathilde
Wahrhaftig, die Ruth hat recht.

Ruth

Und nun ſehe ich do<h nach Mama. Warum ſollſt du gerade
heute auf dein Frühſtü> warten. Und Günther? Woiſt der?
Am Ende ſucht er auch Lupinen?

Sohnrey
Wahrſcheinlich.

(Ruth links ab.)

5. Szene.

Sohnrey. Mathilde.)

Sohnrey
(tritt, wie Mathilde zuvor, an die Gartentür, die Arme ausge-
breitet an den Pfoſten, und ſieht hinaus. Jm Augenbliä&, da

Mathilde aus dem Zimmer will, dreht er ſich um.)

E in Jubiläum hat Ruth vergeſſen. Ich freilich auch.



Mathilde

Das kann leicht paſſieren. Nun folgt eines aufs andre.
In Ihrem Lebeniſt jezt Erntezeit.

Sohnrey
Wiſſen Sie nicht, was ich meine? Im vorigen Sommer
waren es fünfundzwanzig Jahre, daß Sie zu mir kamen.
Es war das Jahr, ehe ich in die Firma eintrat.

Mathilde

'Wahrhaftig.
Sohnrey

Ja, man wird grau. Sie ſagen: Erntezeit. Aber man
wird grau. Sie freilich noch nicht . . .

Mathilde

Ich auch. Frauen können es nur ein bißchen länger ver-
ſtecken.

Sohnrey

Es waren gute Jahre damals.

Mathilde
Rurze Jahre.

Sohnrey

Kurz, ja. Nur zwei. Aber manchmal denke ich, daß es die
beſten waren.

Mathilde

So dürfen Sie nicht reden. Alles hat ſich Ihnen erfüllt
was Sie wollten, oder es erfüllt ſich Ihnen jeßt.

Sohnrey
Alles?

Mathilde

Alles. Sie ſind gerade fort Ihren Weg gegangen, -- durch
di> und dünn, wenn ich das ſagen darf . . .

Sohnrey
Sie dürfen, Mathilde. Obwohl Sie es in einer bejonderen
Weiſe ſagen . . . (leichter) Aber ich denke gerne an damals
zurück. Es war ja nur eine Hütte, die wir da oben bewohn-
ten, mitten in den Weinbergen, und im Winter fror man,
die Öfen waren ſo ſchlecht . . .
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Mathilde

Aber im Sommer war es herrlihßh. Die ſchönen warmen
Abende im Garten, mit dem Windlicht auf dem Tiſch . . .

Sohnrey
Und Sie ſo zwiſchen uns.

Mathilde

Eigentlich waren es ja bloß ein paar ſol<her Abende. Denn
wie wenig ſchöne Tage hat ein Sommer bei uns, und nur
zwei Sommer waren es . . .

Sohnrey

Aber manvergißt ſie niht. Da kommtes nicht ſo ſehr auf
die Zahl an. .

Mathilde

vn an manchen Abenden ſpielte Herr Laturner auf ſeiner
öte.

Sohnrey

Ja, Laturner konnte Flöte ſpielen. Lange her.

(Pauſe.)

Eigentlich war es ja eine romantiſche Situation für zwei
junge Kaufleute, mit einem jungen Ding wie Ihnen, ſo
allein in dem Häuschen da oben! Wir haben auch manchen
Spott zu hören bekommen damals . . . Aber von Ihnen,
Mathilde, war es vielleicht ein wirkliches Opfer, wie? Sie
feizten im Grunde Ihren guten Ruf aufs Spiel, ſo als neun-
zehnjährige Haushälterin bei uns Junggeſellen.

Mathilde

A<, ih war ja allein, war keinem Menſchen verpflichtet,
eine Waiſe...

Sohnrey

Troßzdem. Ic< weiß nicht, ob wir es Ihnen genügend gedankt
haben. Das heißt, wir waren wenigſtens rechtſchaffen ver-
liebt zum Dank. Laturner hat ganz gewiß nur für Sie auf
ſeiner Flöte geblaſen.
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Mathilde

Ja, ein wenig verliebt war er wohl.

(Pauſe.)

Sohnrey

Wiſſen Sie was, Mathilde . . . Tage wie der heute verleiten
ja zum Nachdenken. Manfragt ſich, ob man nicht in ſeinen
Entſcheidungen des Öfteren, Irrtümer und Fehlgriffe be-
gangen hat...

Mathilde
Auch dann, wenn man ſo ſchöne Reſultate ſieht?

Sohnrey
Ich ſagte ja nur: man fragt ſi< . . . Wenn ich an meine
Kinder denke . ..

Mathikde

Sie dürfen zufrieden ſein. Wer eine Ruth zur Tochter hat,
darf zufrieden ſein.

SGohnrey

I< denke an meinen Sohn.

Mathilde

Hatte ſich Ihre Meinung über ihn nicht ein wenig gebeſſ2rt?

Gohnrey |
Eine Zeit lang. Da war er ja etwas abgekommen vondie-
ſem blödſinnigen, unpaſſenden Umgang, den er ſich
ausgeſucht hatte . . . Sie machen ein Geſicht, Mathilde? Sie
wollen lieber, daß ich ſage: den m an ihm ausgeſucht hatte?

Mathilde

Günther iſt dreiundzwanzig.

Sohnrey
Umſo ſchlimmer, wenn ſich die Neigung zum VerſHhwenden,
zur Talmivornehmheit zeigt. Umſo ſchlimmer, umſo hoff-
nungsloſer, wenn ihm ſolc<e Neigungen vererbt wordenſind.

Bin ich der Arzt meiner Kinder?

Mathilde
Streng ſein iſt leicht.
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Sohnrey

Nein -- dafür hat man ſich ni<t ein Leben lang abgemüht,
daß einem nachher ein Taugenichts das Ganze wieder zu-
ſammenreißt. Was iſt denn ſo ein bißchen Kaufmannswohl-
ſtand vor den Bedürfniſſen eines ſolchen Hecrn! I< habe
„in den lezten Wochen ſchon wieder Dinge an ihm vaomerkt,
die mir recht wenig gefallen haben, recht wenig. Was iſt es
allein ſchon für eine Art, ſich heute noc< immer nicht zu
zeigen! Und nachher Käsweiß und ſinkenden Augen-
lidern den Tag lang herumzulaufen . . .

Mathilde

I< wiederhole es: Herr Günther war ſchon hier.
v

Sohnrey
(geht darüber hinweg. Mit neuem, eindringlihem Ton)

Mathilde, Sie wiſſen, was ich von Ihnen halte. Ich brauche
Ihnen das nicht zu ſagen, auch nicht an einem ſogenannten
Jubiläumstag. Die Dingeſind geworden, wieſie ſind, viel-
leicht anders, als Sie ſich's einſt gedacht haben . . .

Mathilde
(macht eine Bewegung).

. Sohnrey

Sagen Sie nichts. Eins wiſſen Sie jedenfalls, wie groß ich
immer von Ihnen gedacht habe. Ja, groß. Und do<H haben
Sie einen Fehler, eine ganz ungeheure Schwäche.

Mathilde

Sicherlich. Mehr als eine ſicherlich.

Sohnrey

Sie ſind zu nachſichtig. Sie ſind lax in Fragen der Morali-
tät. Damals bei dieſer Geſchichte =- der Nameiſt ja heute
Ichon gefallen =- bei dieſer Geſchichte mit Laturner, was
haben Sie da geweint und gebeten. Gebeten für einen De-
fraudanten! Ich ſolle nicht hingehen und ihn angeben! Ich
ſolle ihm ſein Leben nicht verderben! Gut, Mathilde, daß
wir einmal darauf zu reden kommen . . . .
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Mathilde
Epät.

Sohnrey

Aber doch einmal. Ja, ich ſtehe heute wie damals auf dem
Standpunkt daß es in derartigen Fällen kein Mitg2fühl,
kein Mitleid geben darf und ſoll. Wer ſich hier läſſig
zeigt, der macht ſich mitſchuldig an einem Vergehen gegen
die Geſellſchaft, gegen den Beſtand der Welt.

Mathilde
Wäre der wirklich ſo ſchnell gefährdet?

Sohnrey
Sie verſtehen mich ganz wohl, Mathilde. Vielleicht haben Sie
damals geglaubt, ich habe Laturner aus Ehrgeiz verdrängen
wollen, einfa;, um den unbequemen Konkurrenten loszu-
werden. Natürliche Erben waren ja keine da in der Firma,
und nur er und ich kamen in Betracht. Ja, das haben Sie
geglaubt.

Mathilde
Nein. Sonſt wäre ich nicht bei Ihnen geblieben.

Sohnrey
Gut. Aber ich muß Ihnen noc< etwas anderes fagen.
Etwas, das ſich ſonderbar anhören wird, und was ich Ihnen
immer verſchwiegen habe . . .

Mathilde

Sagen Sie es auch heute nicht, wenn Sie denken, es könnte
Ihnen einmal unangenehm ſein.

Sohnrey
Hätten Sie ſich damals in dieſer böſen Sache mit Laturner
anders betragen, hätten Sie niht ſo gefleht und nicht ſo
geweint, -- Mathilde, ich hätte Sie geheiratet. Aber eine laxe
Frau, eine Frau von weicher Moralität taugt nicht für einen

Menſchen des Willens.
Mathilde

Sie hätten. mich zur Frau genommen, ſagen Sie? Sie
liebten mich nicht.
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Sohnrey

Ich hatte Sie gern und hielt Unendliches von Ihnen.

(Pauſe, anderer Ton.)

Wir ſprachen von Günther, Mathilde, und dahin komme
ich zurük. Auf mich hört er nicht, auf meine Frau hörte er
beſſer nicht, Ruth iſt noc<h ein halbes Kind. Sie, Mathilde,
ſind die Einzige, die wirklich etwas über ihn vermag.

Mathilde

I< bitte Sie, wie komme ich dazu, eine alte Beſchließerin
und der Erbe des Hauſes.

Sohnrey

Der Erbe? I< ſage Ihnen, Mathilde, er bleibt es mir
nicht, wenn ſich nicht alles gründlich ändert. Wirken Sie auf
ihn ein, ich weiß: Sie haben ihn gern. Anderer Umgang,
andere Sitten, Aufhören aller Bummelei, regelrechte Ar-
beitsſtunden im Buerau, bei denener nicht zu ſchlafen hat. Und
natürlich keine Schulden mehr! I< bin zweimal einge-
ſprungen, nicht mit großen Beträgen -- einerlei. Mein Sohn
iſt kein Schuldenmacher oder er iſt nicht mein Sohn. .. ..

6. Szene.

Vorige. Frau Sohnrey, Ruth, Günther von links.

CrauSohnrey
(repräſentative Vierzigerin. Ihre Affektiertheit und ihr Rang-
und ihr Bildungsſtolz ſind maßvoll zu <arakteriſieren. Mit

geöffneten Armen) Meinlieber, lieber Hermann!
(Umarmung, von Sohnrey's Seite flüchtig.)

Sohnrey
Ich danke dir, liebe Lilly, ja, vielen Dank. Cuch allen zugleich
danke ich.
(zu Sünther) Dir auch, obgleih du dich etwas früher als
halb neun hätteſt einfinden können.
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Günther
Vater, ich . . .

Gohnrey

Ic<h brauche keine Erklärung.

TrauSohnrey

Aber Hermann,heute.
Sohnrey

Gerade heute. =- I< danke Euch auch für Eure BeſHenke.
Amliebſten waren mir Ruths Blumen,ja, das müßt Ihr mir
ſc<on erlauben zu ſagen. Aber das Tintenfaß iſt ſchön, faſt
zu prachtvoll für einen Kaufmann. „Rohan je suis“
Ic<h danke dir, liebe Lilly. Wir wollen Tee trinken.
(Minna trägt auf. Mathilde bedient, nimmt dann gleich-

fal8 Plas. Man beginnt ſchweigend zu frühſtücken.)

FrauSohnrey
Du biſt nicht feſtlich aufgelegt, wie es ſcheint. Dennoch
müſſen wir an unſer Programm fürden Tag denken.

Sohnrey

(ablehnend) Programm . .

Frau Sohnrey

Ic<h denke, die Firma wird ſchon zeitig gratulieren. Du
wirſt die Herren drüben im Mahagoniſalon empfangen.
Etwa um halb zehn dürfte die Abordnung hier ſein . . . .

SGohnrey

(wie zuvor) Abordnung? Manhätte ein paar Tage ver-
reiſen ſollen.

Ruth

Väterchen, ſei nicht traurig.

CrauSohnrey

Wasfällt dir ein. Papa iſt nicht traurig, er will nur, daß
wir es ein wenig werden.

Sohnrey

Dasiſt ein hartes Wort, Lilly. Entſchuldigt mich, man denkt
an manche Dinge an einem ſolchen Tag.

30



Ruth

Um Gotteswillen, du brauchſt dich doch nicht zu entſchuldi-
gen, lieber Papa.

FrauSohnrey
I< fahre fort . . .

Sohnrey

Lieber nicht, Lilly. Es iſt ja ohnehin alles klar. Wer kommt
und gratuliert, der iſt eben da- Gegen Mittag werden es
die näheren Bekannten ſein, und dann dauert ja wohl das
Eſſen ſo bis halb vier. Um die Teeſtunde kommen
vielleicht noh ein paar Leute, und abends wollen die Ar»
beiter einen Fakelzug machen. Das iſt doch nicht ſo ſchwer!

TrauSohnrey

Und wanndenkſt du ... zu welcher Zeit ungefähr wird ...
Wann iſt dergleichen üblich . . . (mit einem Bli> auf Max»
thilde) Du verſtehſt mich ſchon. Ih kann nicht ganz frei
ſprechen. (Mathilde ſteht auf).

SGohnrey

Mathilde, Sie können ruhig bleiben. (ſehr. nervö8) Lilly,
was ſoll denn die Tuerei. Als ob Mathilde nicht Beſcheid
wüßte . . .
(Mathilde iſt unauffällig nach re<t3 gegangen und verſchwunden.)

7. Szene.

Vorige. Ohne Mathilde.

Frau Sohnrey

Sie iſt ſchließlich ein Dienſtbote, ſollte ich denken.

Ruth

Das kann man doch nicht ſo ſagen, Mama.

Günther

Nein, das Wort bezeichnet ſie gewiß nicht richtig.

Sohnrey

Ich wüßte nicht, wer auf deine Meinung neugierig war.
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FrauSohnrey

Ich wollte fragen: wann kommt wohl der Kammerherr?

Sohnrey

Was denn für ein Kammerherr?

CrauSohnrey

I< habe mich informiert. Gewöhnlich überbringt ſolche Er-
nennungen der Kammerherr von Mohl.

Sohnrey

ud manchmal kommenſie auch einfach im eingeſchriebenen
rie

|: TrauSohnrey

Wenn man nur wüßte . . . Man hätte das alles anders
arrangieren ſollen. I< kann dem Herrn doch nicht gut
das Ehepaar Baubdiſtel zur Geſellſchaft geben.

Sohnrey

Er wird ſich nicht aufhalten =- wenn er kommt.

FrauSohnrey

Lammonds kennen ihn. Ein eleganter Menſch, ſehr ge-
reiſt .

Sohnrey
Sein Metier. :

Ruth

Mutter, das alles wird man ja ſehen. Wie magſt du dir den
Kopf zerbrechen?

Sohnrey

(zu Günther) Ins Geſchäft wird heute natürlich nicht ge-
gangen? Obwohl d u meines Wiſſens noc< kein Jubiläum
zu feiern haſt. ,

Günther
Vater, die Bureaus ſind heute geſchloſſen.

Sohnrey

Du wirſt mir zutrauen, daß ich das weiß. Aber ich, an deiner
Stelle, da du einmal das Recht haſt, die Korreſpondenz ein-
zuſehen, hätte mich nicht abhalten laſſen.
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Günther
Ich werde ſogleich gehen, Papa.

Sohnrey

Wertlos. Vollſtändig wertlos jetzt, nachdem ich es ausge-
ſprochen habe.

Frau Sohnrey

Was hat denn Fräulein Mathilde geſchenkt, =- der Dienſt-
bote, der kein Dienſtbote iſt?

SGohnrey
Nichts, ſoviel ich weiß.

FrauSohnrey
Ach? Id finde, ſie hätte ſich immerhin ein wenig anſtrengen
dürfen bei einer ſolchen Gelegenheit.

Ruth '
Aber Mutter, Mathilde hat doch natürlich aus Takt nichts
geſchenkt, ſie hätte es für anmaßend gehalten.

Günther
Zweifellos.

Sohnrey

Sie hat abſolut das Richtige getan. Wie Übrigens immer.
Aber von uns war es nicht richtig, daß wir ſie im vorigen
Jahr vergeſſen haben. Dawar es bei ihr ſo lange her.

Ruth

Väterchen, da ſind wir aber unſchuldig. Da hätteſt ſchon
d u dich erinnern ſollen.

)

?

Sohnrey
Freilich. Freilich.

FrauSohnrey

Mankann ihr ja no< nachträglich ein paar hundert Mark
geben.

Sohnrey
(auffahrend) Lilly!
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8. Szene.

Vorige. Mathilde.

Mathilde
(ohne Haſt von rechts, zu Sohnrey): Fünf Herren von der

Firma ſind im großen Salon.

Sohnrey
(ſteht auf) Danke, Mathilde, ich komme.

Ruth
Früh fängts an. Auf Wiederſehen, Vater.

Gohnrey |
Auf Wiederſehen. Und Dank noc< einmal für alles.Ver-
zeiht, wenn ich nicht froh genug war. Dank, Lilly.

(Ruth und Günther links ab, Mathilde in den Garten.)

9. Szene.

Sohnrey. Frau Sohnrey.

FrauSohnrey
Du wirſt doch erlauben, daß ich mit hinüberkomme.

Sohnrey
Zu meinen Leuten? Aber wozu denn? Alſo ſchön, ſchön.

TrauSohnrey
Das denke ich do< auch. Bin ich ſo ganz ohne Verdienſt
um das, was wir erreicht haben?

Sohnrey
(mit verhaltener Nervoſität) Gewiß nicht, Lilly, gewiß nicht.

Aber ſei ſo gütig, deinerſeits den Herren zu antworten,
wennſie geſprochen haben. I < ſage zwei Worte und damit
iſts gut. Meine überhaupt nicht, bei keiner Gelegenheit, wir
ſeien Majeſtäten, die Cercle halten. Du neigſt zu Über-
ſchäßzungen, Lilly.

FrauSohnrey
Weil mir die Form etwasgilt! Aber laſſen wirs.

Gohnrey
Ja, laſſen wirs. Komm alſo, in Gottes Namen.

| (Beide ab.)



10. Szene. '

Mathilde. Dann Günther.

Mathilde

(kemmt aus dem Garten zurücd, bleibt nachdenkend mitten im

Zimmerſtehen und ſagt laut, mit einem tiefen, aber humoriſtiſch

gefärbten Seufzer):
Ach! -

(Dann beginnt ſie die Sachen auf dem FrühſtüFstiſch zuſammen-
zuräumen. Man hört aus einem benachbarten Zimmer eine

Männerſtimme eine Rede halten, mit dem herkömmlichen feſtlichen
Auf und Ab des Tons, Worte verſteht man nicht. Das Folgende

ſehr raſch.)

Günther
* (halb zur Tür herein, flüſternd): Mathilde!

Mathilde
Ja, Günther.

Günther

Sie vergeſſen mich niht? I< bin in ſolcher Angſt: Sie
ſahen Papas Stimmüng ...

Mathilde

Seien Sie nicht in Angſt. I< habe Hoffnung.

" Günther
Dank, Mathilde, Dank. (Ab.)

(Die Rede dauert fort.)

11. Szene.

Mathilde. Ruth.

Ruth
(flüſtert zur Tür herein): Mathilde!

Mathilde

Liebes?
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Ruth
Ich muß dich unbedingt noch ſprechen, wegen Albrecht und
wegen Mama und wegen tauſend verſchiedener Sachen.

Mathilde

Es iſt ja doch nur eine! Ich komme in dein Zimmer hin-
auf, wart ein Viertelſtündchen auf mich.

Ruth
(vollends ins Zimmer herein, Mathilde um den Hals): Süße,

ſüße Mathilde! (Raſch hinaus.)
(Die Rede dauert fort.)

12. Szene.

Mathilde. Minna (von links).

Minna

Fräulein Mathilde, die Köchin bittet, Sie möchten einen
Augenblik hinunterkommen,ſie weiß ſich keinen Rat.

Mathilde
Womit?

Minna

Sie verſteht ein Regept nic<ht. Sie ſagt, das Kochbuch der
Gnädigen iſt überhaupt nur für ſtudierte Leute.

Mathilde

Ic<h komme dann. Hier, nehmen Sie die Sachen fort.
(Beide ſind am Tiſch beſchäftigt.)

(Die Rede dauert fort.)

Minna

Jetzt fängt es ſchon an mit den Feſtlichkeiten. Am frühen
Morgen. Mußſo ein Herrſich glücklich fühlen, was meinen
Sie, Fräulein Mathilde?

Mathilde
Wahrſcheinlich.

(Die Rede dauert fort.)

Vorhang.



Zweiter Nkt
Selbes Zimmer. Mittag. ,

- 1.Szene.
Mathilde. (Dienſtmädchen). Dann Hildebrand.

(Von rechts Geſpräch und gelegentliches Lachen einer Geſellſchaft.)

Mathilde
(kommt von rechts, ſieht fi prüfend um, beginnt dann die

Jalouſien an den Gartenfenſtern herauszuſtellen.)

Mädchen

(von links) Fräulein Mathilde, ein Herr Doktor Hildebrand.

Mathilde
Jawohl. (Mäd<en abd.)
(Hildebrand von link8. Mitte der Dreißig. Unauffällig elegant.)

Hildebrand

(näher) Gnädige Frau, ich falle Ihnen ein wenig ſonderbar
. Dh, jetzt ſehe ich erſt, Sie ſind Frau Mathilde. Daß Sie

der erſte Menſch ſind, dem ich hier begegnen darf! Was für
ein ſchöner Zufall.

Mathilde
Und es iſt nicht einmal ein Zufall.

Hildebrand
Umſo ſchöner. Mir wares doc ein bißchen ängſtlich zu Mute
bei dieſem Huſarenritt, den Ruth ſich ausgeſonnen Yat, und
nur der .Gedanke, daß Sie da ſind, Frau Mathilde .
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Mathilde

Fräulein, leider Fräulein! Um mich hat man eben keine
Huſarenritte gewagt!

Hildebrand

Sehr dumm, außerordentlich dumm. Unbegreiflich ſogar.
Frau paßt hundertmal beſſer für Sie.

Mathilde

Und für Ruth auch ſchon? Tauſendmal beſſer, wie? Alle
Achtung vor Ihrem Reitermut, wirklich.

Hildebrand

Ruths Verdienſt, Fräulein Mathilde. Ganz all2zin. Ic< habe
mich ſogar mitt Händen und Füßen geſträubt, ich war feige
wie kein Zweiter. Und wiſſen Sie, warum?

Mathilde

Freilich, weiß ich das. Weil Sie große Angſt haben, man
könnte Sie unter die unmanierlichen Künſtler rechnen.

Hildebrand

Getroffen. Wie können Sie das wiſſen?

Mathilde

Aus der Art, wie Sie Ihre Krawatte gebunden JFaben, Herr
Doktor.

(Beide lachen.)

Hildebrand

Maniſt noch bei Tiſch?

Mathilde

Noc< eine Viertelſtunde. Aber ich will Ruth benachrichtigen.
Wir haben geheime Zeichen.

Hildebrand

Bleiben Sie noch ein wenig. Geht 25?

Mathilde

Es geht. Sie wollen mir etwas ſagen?
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Hildebrand

Nichts, Fräulein Mathilde, durchaus nichts. Aber Ruth hat
mir ſo viel von Ihnen erzählt. Nun, habe ich Sie vor mir,
höre Ihre Stimme, von der Ruth immer ſprach. Sie hat
von allem ganz richtig erzählt.

Mathilde

Aber ob ſie mit ihrem Angriffsplan recht gehabt hat, das
weiß ich niht. Denn mit der guten Laune des Hausherrn
iſt es leider nicht viel.

Hildebrand

O weh. Nurſagen Sie mir, Fräulein Mathilde, wozu über-
haupt die Überrumpelung? Schließlich verkehren doch aller-
hand Leute in einem großen Haus. Warumſollte ich nicht
in ganz normaler Weiſe Beſuch machen? Naniſt ja ein ſoge-
nannter Künſtler, aber doch nicht peſtkrank?

Mathilde

Ja . . . Da wäre manches zu erklären. Aber ein bißchen
Romantik von Ruth iſt wohl auch dabei.

Hildebrand
Schließlich iſt ſie zwanzig Jahre alt, die ſüße Perſon! Wenn
ich mir das vorſtelle! Ein zwanzigjähriges Kindhen . . . Sehen
Sie, Fräulein Mathilde, ich war ſo entſchloſſen, niemals zu
heiraten.

Mathilde

Iſt man das nicht meiſtens?

Hildebrand

In meinem Beruf meinen Sie. Ja, vielleiht. Er bringt
es ſo mit ſich, daß man ſich beſonders nahe mit der eigenen
Perſon befaßt, daß manſich ſelbſt ein wenig genauer kennen
lernt . . . .

Mathilde
Nun und da?

Hildebrand

Und da kann es vorkommen undbei einem anſtändgen Kerl
muß es ſogar ſo kommen, daß manſich nicht mehr genügend
gefällt, um ſich fürs Leben einem andern zuzumuten.
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Mathilde

Mir ſcheint, das iſt ein anſtändiger Grund.

Hildebrand
Anſtändig oder nicht, -- jedenfalls hat er nicht ſtandge-
halten, als dann die Rechte kam.

Mathilde
Und Sie wiſſen ſo beſtimmt, daß unſere Ruth die Rechte
iſt?

Hildebrand

(ihre Hand nehmend) Fräulein Mathilde, Sie ſehen mich mit
ſo freundlichen Augenan, daß ich denken darf, Sie halten auch
mich nicht für den Unrechten. Werden Sie uns ein bißchen
helfen? Wollen Sie? Mir iſt ſo ängſtlich zu Mute, wie
ſeit Langem nicht mehr. I< glaube, ſeit meinem Abiturien-
tenexamen vor hundert Jahren. Sie wollen, Fräulein Ma-
thilde?

Mathilde

verl will ich. Und zuerſt einmal werd' ich Ruth . . .
h!

2. Szene.

Vorige. Ruth.

Ruth
(von links, in Hildebrand8 Arme) Ach, biſt du da, Lieber!
PünktliHh. Und empfangen von ihr, (in Hildebrands8 Armen,
mit einer Hand na<h Mathilde greifend) unſrer Schutzgöttin.

“ Mathilde

Ruth, Schutzgöttin iſt bitter.

Ruth
Mein Eis hab ich ſtehen laſſen für dich! Püler-Eis.

Hildebrand

Ja, der Beruf der Frau iſt Dienen und Opfern. Aber wird
man dich „drinnen nicht vermiſſen, du himmmliſche Närrin?
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Ruth

Werſoll denn die Tochter vom Haus vermiſſen, ich bitt Euch.
Mathilde

Nun, dein Tiſchherr hat vielleicht do<h bemerkt, daß du da
warſt. Was meinen Sie, Herr Doktor?

Hildebrand

Möglich iſt es. Wer war es denn übrigens?

Ruth
Der Baron war es. Der Herr, mit dem ich mich bekanntlich
heute verloben werde.

Hildebrand
Aha!

' Ruth

Ja, „aha“, du arroganter Schöngeiſt. Und der wird mich viel-
leicht ſogar vermiſſen. Aber glücklicherweiſe . . .

Hildebrand
Glü>licherweiſe?

Ruth

Glülicherweiſe gehört der Baron zu den Leuten, denen ſo-
gar das egal iſt, wofürſie ſich intereſſieren.

Mathilde

Eine geiſtvolle Frau bekommen Sie, Herr Doktor.

Hildebrand

(Ruth in die Arme ſchließend, unter Küſſen): Eine himmliſche

Frau, ein ſüßes, einziges, anbetungswürdiges Geſchöpf!

Mathilde

Genug. Genug. Bitte. Nicht hier .

Ruth

Was? Eine Schutzgöttin, eine beeidigte Schutzgöttin, und
will nicht, daß man ſich küßt?

Mathilde

Erſtens iſt es gefährlich. Und zweitens hat die älteſte und
häßlichſte Schutzgöttin ein peinliches Gefühl, wenn ſie ſo
dabeiſtehen muß.
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Ruth

Eine richtige Schußgöttin iſt dann gerührt, habe i < gedacht.

Mathilde

Auch. Aber nicht bloß. Fällt es übrigens den jungen Herr-
ſchaften nicht auf, daß wir noch kein vernünftiges Wort ge-
ſprochen haben? I< denke, wir wollten Pläne machen,
Kriegspläne?

Hildebrand

Unſer Vertrauen zu Ihneniſt groß, Fräulein Mathilde. Und
was mich betrifft, mir fehlt jede Ahnung vom Terrain.
Sie haben wohl bemerkt, daß ich Ruth nur aus reiner Ver-
legenheit küſſe?

Mathilde
Allerdings. Was ſollen Sie denn ſonſt für einen Grund
haben! Nun, wir wollen zuſehen, Ruth, daß Ihr deinen
Vater in einem leidlichen Augenblik ſprechen könnt. I<
will Cuch dann ſchon finden.

Ruth .
(flüſtert) Pſt! Stuhlrüken. Ein Knall. Das war Aſſeſſor
Baumann, der ſeiner Tiſchnachbarin die Hand küßt. Er
kann es erſt ſeit Mittwoch.

Mathilde
Unbarmherzige Zunge.

Hildebrand
Kommt manhierher?

, Mathilde

Der Kaffee wird drüben getrunken. Immerhin . ..

Ruth

Immerhinverſchwinden wir in .den Garten. Bei den Treib-
häuſern können wir bis zum Abend ſigen, ohne daß ein
Menſc< unsſtört.

Mathilde
Ich hoffe, Ihr langweilt Euch nicht.

Ruth
(feufzend) Und wenn „auch, das iſt nicht anders in einer
beſſeren Ehe. (parodierend) Komm, Emil, wir wollen etwas

friſche Luft ſchöpfen.
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Hildebrand

Emil geht entſchieden zu weit.
(Zur Gartentür. Mathilde winkt ihnen nach. diuth kehrt um,

- ſtürmiſch in ihre Arme, ganz kurzes Spiel. Hildebrand, ernſt ge-
worden, nimmt Mathildes beide Hände und küßt ſie. Beide ab.

Mathilde bli>t ihnen nac.) |

3. Szene.

Mathilde. Günther.

Günther
(icheu durch den Garten herein, in großer Aufregung): Matilde,
wer war dennder Herr, der da mit Ruth ging? Kenne ich
gar nicht.

Mathilde

(wie zerſtreut) Das war . . . Ja, lieber Günther . .

Günther
Nuneinerlei. Ach, Mathilde, ich bin ſo außer mir.

Mathilde

Ih ſehe es. Hat er hergeſchi>t?

Günther

Hier den Brief. Sofort abzugeben. Bei Tiſch! Ein Glück
noh, daß es niemand bemerkte. Aber wasrede ich? Nuniſt
es ja gang einerlei. Nun iſt ja doch alles entſchieden.

Mathilde
Er kommthierher?

| Günther
Er fommt. Er kommt ſchon um halb ſechs. Er ſchreibt, es
paſſe ihm ſo beſſer, und ich ſei ja um ſieben Uhr oderin drei
Wochen ebenſowenig imſtande, ihm ſein Geld zurückzugeben.
Hier iſt der Brief. . . . Wo hab ich ihn denn? Da.

- | Mathilde
Laſſen Sie doch.
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Günther
Natürlich, es iſt ja einerlei. Mathilde, liebſte, beſte, was iſt
zu tun? Sie verſprachen, mir beizuſtehen. Aber nun iſt es
wirklich ſoweit.

Mathilde |
Ja, nuniſt es ſoweit, und Sie können ſich auch denken, daß
ich mein Verſprechen halten will.

Günther
Sie wollen? Oh Mathilde, Sie liebe, gute Frau. Aber was
vermögen Sie denn zu tun? Sie kennenihn nicht. Da iſt
ein gutes Wort verloren. Sie müſſen nur ſeine Schrift an-
ſehen, =“- ſo hart und klar wie Eis, jeder Buchſtabe. Wo hab
ich denn den Brief? (Er hält ihn in der Hand.) Ah,hier.

Mathilde

Laſſen Sie doch den Brief. Was ſoll er denn? Oder nein,
geben Gie her. So.
(Sie nimmt den Brief und zerreißt ihn während des Folgenden in

viele, ganz kleine Stücke, die fie in der Hand behält.)
Sie ſagen, ich kenne Ihren Laturner nicht. Doch, Günther,
doch, ich kenne ihn immerhin ein bißchen. Und es iſt ſogar
nicht unmöglich, hören Sie: ich ſage, nicht v öllig unmög-
lich, daß er ein wenig auf meine Worte hört.

Günther
Mathilde! Herrgott!

| Mathilde

Verlaſſen Sie ſich nicht darauf. I< will verſuchen, ihn als
Erſte zu ſprechen. '

Günther
Ah ja, verſuchen Sie das, warten Sie auf ihn.

Mathilde

(läßelnd) Das ſcheint nun einmal meine Rolle zu ſein.

| Günther
Wie?

Mathilde
Nichts. =- Aber hören Sie etwas anderes, Günther. Etwas,
was ich Ihnen ſagen muß. Wie alt ſind Sie?
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Günther
(kindli<ß) Dreiundzwanzig.

Mathilde

Sehen Sie, mit dreiundzwanzig iſt man eigentlich ſchon ein
Mann.

Günther
Ach Gott!

Mathilde

(gerührt) Das ſagen Sie nun: ac< Gott. Aber, das iſt eine
Antwort? Nehmen Sie einmal an, daß Ihre Sache
heute ſchief ginge. Wastäten Sie dann?

Günther
Ach Mathilde . . .

Mathilde

Schon wieder. Im Ernſt, was täten Sie? Ic<h will Ihnen
ſagen, was Sie tun müßten.

Günther
(als wiederholte er fremde Worte) Eben die Konſequenzen
auf mich nehmen.

. Mathilde

Ach, das iſt auch ſo ein lahmes Wort. I< an Ihrer Stelle
würde mich dann freuen.

Günther

Mathilde

Bis heute .waren Sie =- ja das waren Sie =- das Kind vom
Haus, der Stolz der Mama, den Weg vorgezeichnet . . . .
Aber was den Mann macht, was das Leben .des Mannes
ſchön macht, das iſt doh nicht die Geborgenheit, ſondern
ganz etwas anderes. Dreiundzwanzig ſind Sie, Günther.
Da liegt, wie man ſo zu ſagen pflegt, das ganze Leben vor
einem. Was liegt vor Ihnen, Günther? Lauter Gewohn-
heiten. Ich an Ihrer Stelle, wenn 'ich ſo jung wäre und
würde aus der Bahn geworfen, meinetwegen unſanft, ich
wäre vor allem einmal neugierig auf das, was kommenſoll:
neue Städte, neue Umſtände, neue Menſchen, und Sie ſelbſt

Treuen?



ganz allein dem Leben yisä-vis! Nicht mehr der Sohn
von Großkaufmann Sohnrey, ſondern irgendwer draußen
ganz allein, =- wäre das nicht auc, in ſeiner Art und bei
allem Bedauern, ſchön und merkwürdig? Das iſt doch das
Großartige an eurem Daſein, ihr Männer, daß bei euch
jeden Tag etwas ganz Neues und Sonderbares kommem
kann, und das, Günther, hätten Sie dann mit einem Mal!
Was? ſoll ih am Ende gar nicht auf den Herrn Laturner
warten? Na?

4. Szene.

Vorige. Frau Sohnrey. (Dann ohne Mathilde.)

TrauSohnrey

(von rechts) I< habe dich geſucht, lieber Günther. (Mathilde
geht zur Tür) Sie können gehen, Mathilde.

(Mathilde ab.)

| Günther

Liebe Mama, das war unnötig. Mathilde ging ja ohnehin.
Mankann ihr doch wahrhaftig Mangel an Takt nicht vor-
werfen.

FrauSohnrey

Ih finde es nicht richtig, lieber Junge, daß du mit einem
Dienſtboten zuſammenſte>ſt, während drinnen .

Günther
Mama, ſo haſt du Mathilde heute ſchon einmal genannt
und weißt . doch ſelbſt, daß es nicht der re<ßte Name für ſie
iſt. Du wirſt ſie no<h ſo lange falſch behandeln . . .

FrauSohnrey
(ſpib) Bitte?

Günther
Ja, verzeih Mama, ſo lange falſch behandeln, bis ſie uns
eines Tages verläßt.
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FTrauSohnrey

O, daiſt keine Gefahr, ich weiß nicht, ſoll ich ſagen: glüclicher-
weiſe. Eine ſol< dominierende Stellung, wie ſie ihr in die-
ſem Hauſe eingeräumt iſt, findet ſie fo leicht nicht wieder.

Günther
Liebe Mama . . .

Frau Sohnrey

Eine Familie, in der der Hausherr Rücſichten auf ſie nimmt
wie auf eine Lady, und wodie Kinder, Ruth, ja beinahe noch
mehr als du, iun, als wäreſie ihre zweite Mutter.
(Sie ſcheint auf Widerſpruch zu warten, al8 der nicht kommt:)

Dabei könntet ihr wirklich wiſſen, daß ihr in allem, was
euch angeht, was euch bedrüst, ein offenes Ohr und ein
offenes Herz bei mir findet. Wie Günther?

Günther
(Tüßt ihr ziemlich förmlich die Hand).

FrauSohnrey

Und doch vermiſſe ich etwas von dieſer Aufrichtigkeit. Ich
könnte verſtehen, wenn ſie euch eurem Vater gegenüber
ſchwerfällt . . .

Günther
Papa iſt ſo überlaſtet mit anderen, mit unperſönlichen
Dingen. . . .

Frau Sohnrey

O, es iſt nicht das allein bei Papa. Aber ich rede ungern
davon, gerade am heutigen Tage. Nur, -- wie verbringt er
dieſen Tag! Mankönnte geradezu ſagen, er iſt finſter.

Günther

Papa iſt doch nur ſtill, Mama,

TrauSohnrey

Was wardas für eine Rede, mit der er auf den launigen
Trinkſpruch von Geheimrat Jacoby antwortete! Keine fünf-
Fig Worte, und ſo unverbindlich, ſo ohne die Sonne einer
gemeſſenen Heiterkeit, ſo ohne Fo rm, ohne geſellſcchaftliche
Form, um einmal das Wort zu nennen. . . . Lieber Sohn,
du biſt erwachſen genug, es zu hören: es iſt für eins Frau
von Weltempfinden manchmal nicht leicht . ..
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Günther

Mama, verzeih, du ſelbſt, die doch ſoviel Gefühl für For-
men hat, verläſſeſt deine Gäſte, die drüben ihren Kaffee
trinken -- wofür? Doh nicht, um mir das zu ſagen?

FrauSohnrey

Ganz recht. Nein, du ſollſt wiſſen, daß es aus Sorge um dich
geſchah.

Günther
Aber ich bitte dich, Mama.

TrauSohnrey
Meinſt du, ein Mutterauge ſähe nicht ſcharf. Du biſt ſo
bleich, ſo verſtört heute, mein lieber Günther . . .

Günther
Nervenſachen, Mama, hat nichts zu ſagen.

VrauSohnrey

Du kannſt mir alles anvertrauen, mein lieber Sohn.

Günther

Aber ich bitte dich wirklich, Mama, was ſoll mir denn ſein.
(laßend) Vielleicht habe ich mich in den lezten Tagen in Ge-
ſellſchaft ein paarmal übernommen, das rächt ſich eben.

CFrauSohnrey

Das ſollte mich wundern. Im Gegenteil habe ich zu bemerken
geglaubt, daß du den Zirkel junger Leute, den du dir ausge-
ſucht hatteſt, =- wobei ich ja ein wenig mitgeholfen habe, =
in letzter Zeit vernachläſſigſt. Und doch habe ich, wie du weißt,
dieſen Umgang mit jungen Herren aus gutem, zum Teil aus
großem Haus, mit den ausgezeichneten Manieren, die eben
nur die wirkliche Welt verleiht, ſehr gern geſehen . .

Günther

Ach, Mama, der Umgang mit dieſen jungen Herren aus
großem Haus mit den ausgezeichneten Manieren, iſt nur
leider eine ziemlich koſtſpielige Sache.

TrauSohnrey

So. Ja, mag ſein. Man müßte vielleicht mit Papa wegen
einer Erhöhung deiner Bezüge reden? Das heißt -- es wäre
wohl das Beſte, du täteſt es ſelbſt?
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Günther

iSweifellos, Mama. Nurlegt leider, wie du weißt, Papa
durchaus nicht denſelben Wert wie du auf dieſen Umgang.
Und dann = es handelt ſich gar nicht mehr hierum.

TrauSohnrey

Worum handelt es ſich denn, mein Sohn? Ic<h wiederhole,
daß du allzeit ein offenes Ohr . . .

Günther

E<on Mama,du ſagſt mir das ſo oft, daß ich mir ein Herz
faſſe. Alſo, um kurz zu ſein: ich habe Schulden gemacht. -

TrauSohnrey
(mit allen Anzeichen des Entſeßens): Um Gotto253will?en!

Günther
Wie denn? Das iſt doch nicht ſo ſchlimm.

FrauSohnrey

Nicht ſo ſchlimm? Schulden machen! Ja, weißß du denn,
was das heißt! Was das für dich heißt? Für einen jungen
Menſchen aus geachtetem Kaufmannshauſe. Für einen
Kaufmanngibt es keinen größeren Makel. Frage nurdeinen
Vater. Nein, nein, davon mag ich nichts wiſſen. Damit ver-
ſ<one du mich nur.

Günther

Ih dachte Mama, du wolleſt mir helfen.

TFrauSohnrey

Ja, wenn es eine andre, wenn es eine anſtändige Sache
geweſen wäre .

Günther

In anſtändigen Sachen hilft man ſich ſchon ſelbſt.

TrauSohnrey

Jetzt geht mir ein Licht auf! I< ſah, wie dir bei Tiſch ein
Papier zugeſtekt wurde. Ein Mahnſchreiben wohl . . . was
weiß ich! Darum ging ich dir nach -- weil ich dich blaß werden
ſah, wie das Tiſchtuch. Hätte ich geahnt, hätte ich gewußt . . .

Günther
Mama,du weißt noch nicht viel . . . Es ſind Wechſel.



TrauSohnrey

Wechſel! Kein Wort weiter! I< habe nichts gehört. Ich
will dic) nicht weiter hören. O pfui, Günther!

(Ab nach rechts.)

5. Szene,

Günther allein Dann Sohnrey.

Günther
(vor ſi hin) Allzeit offnes Mutterherz. . . .

Sohnrey

(kommt vom Garten) So, du? War Mamanicht hierd

Günther
Mamaging ſoeben fort, hinüber in :den Salon. '

Sohnrey

Einige Gäſte wollen ſic verabſchieden. Dabei ſollte man
ihnen nichts in den Weg legen. Und du? Wenn du ſchon
heute nichts tuſt, könnteſt du wenigſtens mit drüben bleiben,
mitten im Vergnügen.

Günther
Papa . . . Ich ſehe, daß deine Stimmung doch ein wenig
beſſer geworden iſt . . .

Gohnrey

Meine Stimmung geht dich gar nichts an. Dies ein für
allemal.

Günther

Ic<h möchte dir etwas ſagen, etwas anvertrauen, Papa.

Sohnrey
Peinlich.

Günther

Papa, du warſt in leßzter Zeit wieder unzufrieden mit mir.

Sohnrey
Keine Dispute, bitte.
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Günther

Ich habe es zweifellos an manchem fehlen laſſen . . .

SGohnrey
Zweifellos.

Günther

Obwohl mir das Bewußtſein fehlt, woran.

Sohnrey
Bedauerlich.

Günther

Ich glaubte, im Bureau das Meine getan zu haben.

Solſinrey
Möglich.

Günther

Du ſagſt: möglich. Da bin ich froh.

Sohnrey
Keine Urſache. '

Günther *

Verzeih, do<. Aber laß mich in aller Ehrerbietung fragen,
was ich denn verſehen habe. .

Sohnrey

Keine Auseinanderſeßzungen, wiederhole ich.

(Pauſe.)

Günther
(zögernd) Papa, du haſt mich vor einigen Monaten aufge-
fordert, auf das Sägewerk nach Freienfelde hinaufzugehen
und dort zu arbeiten . ..

Sohnrey

Jawohl. Du ſcheinſt die Gründe meiner Mißſtimmung,beſſer
meiner Mißachtung, : dennoch zu ahnen?

Günther

Ich habe dich damals gebeten davon abzuſtehen, Papa, weil |
. .. weil...
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Sohnrey
Weil du dich in der Stadt weſentlich beſſer amüſierſt.

Günther
Papa, ich war ein junger Menſch. Vielleicht hing ich wirklich
mehr als recht war, an allerlei Zerſtreuungen . . .

Sohnrey
War? Hing? Alles im Imperfekt? Imperfekt iſt über-
haupt das Wort für dich.

Günther
I< glaubte aber auch, in deinen Bureaus noch mehr lernen
zu können und lernen zu ſollen,

. Sohnrey
Überhebung, durchaus Überhebung. Unterſteht einzig mei-
nem Urteil.

Günther
Ja, Papa. (Pauſe) Lieber Papa, wenn ich heute wieder
vor der Wahlſtünde . .. |

Sohnrey
Du ſtandeſt vor keiner.

Günther
Wenn ich heute wieder die Möglichkeit hätte, nach Freien-
felde zu gehen und dort zu bleiben, ich ginge.

Sohnrey
Hör ich gern. Hör ich durchaus gern. Die Möglichkeit haſt
du. Morgen. '

Günther
Echwerlich, Papa.

Sohnrey
Keine Myſtik, freundlichſt. Wo wäre ein Hindernis?

Günther
Papa, ich kann nicht davon ſprechen . . .

Sohnrey
700 ift alles nur ein neuer Unſinn. Nimm dich in acht,
ja
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Günther

Nein, Papa, nein, es iſt kein Unſinn. Und ich bitte dich
innig, mir zu glauben, daß mir der Gedanko 'fernliegt, bir
mit einem einzigen Worte zuwider zu ſein.

Sohnrey

Schön. Genug. Beſinne dich über Freienfelde und komm
dann mit deinem Entſchluß. Und jetzt bitte, geh, mach dich
nüßlich imKarneval. Ich muß ein paar Augenblike ruhen.
(Günther verbeugt ſich, geht zur re<hten Tür. Hand auf der

Klinke, dann zurüd.)

Günther
Liebſter Vater, mir iſt feierlich zu Mut.

SGohnrey
Schön für dich.

Günther
Aus beſonderen Gründen. I< ſtehe vielleicht vor einer
großen Wendung

Sohnrey
Schön, ſchön.

Günther
Da vergißt man manche Scheu. Darf ich dir etwas ſagen?

Sohnrey
Nod) etwas?

Günther
Ja, Papa. Es iſt der Augenbli>. Man ſagt ſich font det-
gleichen nicht unter Verwandten. .

Sohnrey
Manſagt ſich genug. |

Günther

Lieber Vater, nimm mir nicht den Mut. I< will dir ſagen,
daß mir alles herzlich leid tut. Ich habe dich nie erzürnen
wollen . . . es kam nuralles ſo.

Sohnrey

Das gewöhnliche Wort der Scchwächlinge, Günther,
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Günther

Gewiß war ich ſ<hwach. Aber daß mir jede. Verſtimmung
von Herzen leid tut, das glaub mir, bitte. I< wäre ſo aus
der Seebe froh, wenn du mit deinem Sohn ganz einver-
ſtanden ſein könnteſt.

Sohnrey

(fveundlicher) Nun, Günther,du biſt jung. Wirklich Schlimmes
iſt nicht vorgefallen, du haſt die Möglichkeit, jezt nach meinem
Willen zu handeln. Vielleicht, wenn du die unangemeſſene
Geſellſchaft verläßt, in die du geraten biſt . .

Günther

O Vater, die iſt verlaſſen.

Sohnrey

Umſo beſſer. Komm, gib mir die Hand.

Günther
Lieber nicht, Vater. Vielleicht täte es dir leid.

 Sohnrey
Was für dummes Zeug!

Günther
Doch, do<. O Papa, was auch kommen mag, wasvielleicht
auch kommt -- glaube das Eine: ich hab dich von ganzem
Herzen lieb. Ja, das iſt es, was ich eigentlich ganz allein
ſagen wollte, ic habe dich unendlich lieb, Papa.

Sohnrey

Natürlich, liebt man ſeinen. Vater.

Günther

Nein, nein, nicht ſo bloß, wie es natürlich iſt. Ich habe dich

wirklich ſo ſehr, ſo herzlich lieb. Wirſt du dich daran er-

innern?
Sohnrey

Nunſchön. Und hoffen wir, daß alles beſſer wird. Gib

mir die: Hand. (Er nimmtſie.) Und jetzt geh hinüber. I<

(Ab nach redts.)

komme bald. .
Günther

Ja, Papa. (Ab nach ret.)
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6. Szene.

Sohnrey. Dann Mathilde.

Sohnrey
Ein komiſcher Junge. (Lacht mit zärtlicßem Unterton. Verharrt
in ſeinem Seſſel. Nach einer kurzen Weile kommt vom Garten
Mathilde. Sohnrey ſieht ſie im erſten Augenbli> nicht, fährt
in die Höhe.)

Herrgott, wer denn ſchon wieder?

Mathilde
Verzeihung.

Sohnrey
Was denn, Verzeihung? Ihnen galt das nicht. (Mathilde
zur. linken Tür) Nein, bleiben Sie nur ein vißchen. Wohin
eilt man denn?

Mathilde

In die Weißzeugkammer. Es handelt ſich noch um die Tiſch-
wäſche für den Abend.

Gohnrey

Für das vorläufig lezte Feſtmahl. Ja, die Veranſtaltung
nähert ſich ihrem Ende, Gott ſei's getrommelt.

Mathilde |
Nun, manches ſteht noh aus. Eine Reihe Beſuche gewiß
und der Fackelzug abends und vielleicht etwas Muſikaliſches:
ein Chor der Arbeiterkinder .

Sohnrey
O weh, Mathilde.

| Mathilde
Und -- allerlei.

Sohnrey
Sagen Sie's nur: der Kammerherr. (la<t) Der kommt ja
allerdings mehr zu meiner Frau. Haben Sie meine Örau
ein wenig beobachtet?

Mathilde |
Nein, Herr Sohnrey. |
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Sohnrey
Nein, Herr Sohnrey! Nicht ganz ſoviel Takt bitte, Mathilde.
Nicht nötig zwiſchen uns, ſcheint mir.

Mathilde
Doh, Herr Sohnrey.

Sohnrey

Meinetwegen. Aber mit den paar letzten vernunftbegabten
Weſen in dieſem Hauſe ſollte man doch reden können. Wo
iſt denn Ruth? I< ſah ſie gar nicht mehr.

Mathilde

(obenhin) Sie war im Garten . . .Günther ſah ich.

Sohnrey
Ja, Günther ſah ich auch, liebe Mathilde. Er ſchien mir
einigermaßen verdreht. Sie wiſſen doch beſſer Beſcheid in
den Herzen meiner Kinder: iſt es dieſes ſogenannte Jubi-
läum, das ihn ſo mitnimmt?

Mathilde
IH glaube, daß er ſich grämt. Günther iſt ein von Herzen
guter Menſch.

Sohnrey
Leider kein Mann.

Mathilde
Das wäre früh.

Sohnrey
Ein abſurder Tag. Jeder denkt ſich ſein Teil und hatſeine
Abſichten. Meine arme Frau iſt am ſchwerſten belaſtet . . .
Ruth, ſagen Sie, iſt im Garten? Nun, der Baron war
nicht im Garten. Ruth will wohl nicht?

Mathilde
Will, was nicht?

Sohnrey
Mathilde, nicht z u viel Takt, bitte. Ich finde ihn paſſabel.
Was ſagen Sie?

| Mathilde
Er iſt mehr als paſſabel, wollte uns ſcheinen.
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Sohnrey
Uns?

Mathilde
Ruth und mir.

Sohnrey

Wahrhaftig? Sollte meine Frau re<ht bekommen: Feſttags-
verlobung. Wann denn? Beim Kinderchor oder beim
Fadelzug?

Mathilde
Verlobt wird doch wohl ſchwerlich.

Sohnrey

Umſo beſſer, umſo beſſer. Ein Kind wie die Ruth kann man
nicht lange genug im Hauſe behalten

Mathilde

Im Hauſe behalten =+ das iſt doch wieder zweifelhaft.

Sohnrey

Mathilde, Sie werden unheimlich. Was iſt denn mit Ruth?
Da Sie darum wiſſen, iſt mir ja weiter nicht bang. Meine
Vrau hat natürlich nichts bemerkt?

Mathilde

Ich glaube, nein.
Sohnrey

Das Teufelsmädel! Etwas Vernünftiges?

Mathilde
I < glaube ja.

Sohnrey

Sie betonen ſehr auffällig: ich. Das tun Ste doſonft
nicht, ganz im Gegenteil. Sie glauben in meinen Augen
wird es nicht vernünftig ſein?

(Pauſe.)

Mathilde, mir ſcheint, Sie intrigieren ein bißchen in meinem
Hauſe, was? =- Sie ſchweigen und ſtehen da mit Ihrem
lieben lächelnden Geſicht, als wollten Sie ſagen: Wenn's je-
mand ſich erlauben kann, dann bin es doch wohl ich. Sie
haben recht.

(Pauſe.)
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Sie haben hundertmal recht an einem Tag wie dieſem. Iſt
es überhaupt denkbar, daß ich Ihnen heute einen Vorwurf
mache. . . . Siegehen im Hauſe umher auf Ihren leiſen
Sohlen, wie der Inbegriff alles verſäumten Glücks.

(Pauſe.)

Es hat natürlich etwas Komiſches, wenn ein fünfzigjähriger
Manndergleichen ſagt. Aber einer von dreißig kann es ja
nicht ſagen. In dem Alter iſt man ja eben beſchäftigt, ſeine
Dummheiten und Verſäumniſſe zu begeben.

Mathilde
Sie bereiten vor, was ich Ihnen ſagen wollte.

Sohnrey
Etwas anderes hören Sie nicht heraus aus meinen Worten?
Eine praktiſche Natur ſind Sie, das muß ich ſagen.

Mathilde

So praktiſc<h? Meinen Sie wirklich, Hermann?

(Pauſe.)

Alſo, was ich erzählen wollte iſt dies: Ruth hat gefürchtet,
der junge Mann,denſie liebt...

Sohnrey
Denſie liebt? Klar geſprochen.

Mathilde
Er werde auf die übliche Weiſe keinen Zutritt in ihrem
Elternhauſe finden . . .

Sohnrey
Keinen Zutritt, wieſo? Ein Bankerotteur? Ein Jokey?

Mathilde
Ein Künſtler.

; Gohnrey
Oh Teufel. Und hat Ihre Protektion?

Mathilde
Und hat meine Protektion. Da hat er ſchon was Rechtes
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| Sohnrey
Da h at er was Rechtes. Denn ein anderer dürfte jezt an
Ihrer Statt n i <h t weiter reden. Ein Künſtler! Das iſt unge-
fähr von allem das Ürgerlichſte. Hör ich ungern. Was macht
er denn? Singt? Geigt? Meißelt? Malt! ...
(Er vollführt gegen das Bild mit dem Holzhauer hin eine ironiſch

nachahmende Armbewegung.)

, Mathilde
Bücher ſchreibt er.

, Sohnrey
Nun, das iſt glüklich das Schlimmſte.

Mathilde

(ſtill, ſfa<ßlih) Es handelt ſih um Albrecht Hildebrand.
Er iſt ein Mann von Namen, von Zukunft, von
Erziehung. Ruth kam auf die IDdee, ihn heute hier
ins Haus zu bringen, ſie meinte, unter den vielen
Gäſten böten ſich geringere Schwierigkeiten. Das iſt
freilich ganz falſ<, und Doktor Hildebrand empfand es
auch ſelber. Aber ich habe ihr nicht abgeraten, weil einmal
doch der Anfang gemacht werden muß.

Sohnrey
Sie ſprechen diktatoriſch.

Mathilde

Diktatoriſ<? Ganz demütig. Es iſt natürlich das einzig
Richtige, die Karten offen hinzulegen. Ich halte es für mög-
lich, Hermann, daß Sie von Ihrem Vorurteil zurükommen,
wenn Sie ihn kennen, wenn Sie mit ihm reden mögen. Um
Ihnendas zu ſagen, darum ging ic<h in meine Weißzeug-
kammer = durch dieſen Raum hier. Jſt mir verziehen?

Sohnrey

Das weiß ich noch nicht. . . . Doch ich weiß es. I< kann nicht
in die Lage kommen, Ihnen etwas zu verzeihen. Ich bin
in Ihrer Schuld, Mathilde =- wie ſehr.

Mathilde

Ich gehe undhole die beiden. Sie warten lang.
(Durc< die Gartentürab, in der ſie mit dem Baron zuſammentrifft.)
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T. Szene,

Sohnrey. Baron Planißb.

Baron
(mit Hut und Sto>, bli>t erſt herein): Ich wollte mir erlauben,
mich zu verabſchieden. . . .

Sohnrey

Sehr unmanierlich von mir, daß ich meine Gäſte im Stich
laſſe, aber . . .

Baron
Bitte Sie. -- Ic< habe eben Ihren Garten noc bewun-
dert und ſah Sie durch die Tür. Alſo: haben Sie ſchönen
Dank! .

Sohnrey

Hoffe, Sie haben ſich unterhalten.

Baron
Sie werden nicht zweifeln.

Sohnrey

Daran ſollten Hausherrn immerzweifeln.

Baron
Nicht, wenn Sie einem ſolche Töchter zur Tiſchnachbarin
geben können. Sieiſt reizend, reizend.

Sohnrey
So? Nun ſchön, daß Sie ihr keine Rancline bewahren.

Baron

(lacht) Rancüne? Wieſollte ich denn! Sehen Sie Herr Sohn-
rey, ich bin dreiundvierzig, da hat die Verzweiflung Grenzett.

i Sohnre
Erfreulich. | ?

Baron
Ic<h warſelbſtverſtändlich ſeit langem entſchloſſen, nicht zu
heiraten.

Sohntrey
-Selbſtverſtändlich.
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Baron

Sah nun Ihre Ruth, fand ſie -- nun,ſie iſt wie eine Frau
ſein muß: temperamentvoll und von Herzen gut. Dabei voll
von natürlicher Erziehung, wenn man das ſagen kann . . .

Gohnrey
Man kann. Obgleich es kein Komplimentfür die Cltern iſt.

Baron
Vom Ausſehen rede ich nicht einmal. Kurzum,es traf. Ich
hätte es mir ſchön vorgeſtellt, mit Ihrer Ruth draußen auf
dem Gut zu leben, und die Wintermonate hier unter den
Leuten . . . Sehr ſchön. Aber, da es nicht ſein kann . ..

Sohnrey

Bricht Ihnen nicht das Herz.

Baron

Es hat dieſe Fähigkeit verloren. Alles lange Junggeſellen-
fum macht ja notwendig ein bißchen cyniſch. Obgleich ich
vielleicht noh keiner von den Cchlimmſten bin...

Sohnrey
Überzeugt.

Baron
Verbunden. Und zu dieſem gewiſſen Cynismus gehört das
Gefühl, das Beſte an allen Dingen dieſer Erde ſei doch,
daß ſie einmal aufhören. I< weiß nicht, ob Sie mich ver-
ſtehen . . . . '

Gohnrey
Ungefähr.

Baron
Zum Beiſpiel, wenn manbei ſeinen, Erntearbeitern auf dem
Felde iſt, freut man ſich auf den Moment, da manheimreiten,
ſich zu Hauſe was Hiſtoriſches aus dem Bücherſchrank
nehmen und ſich damit in den Seſſel ſezen wird. In der
Oper, beſonders Wagnerſchen, freut man ſich ſehr bald auf
den Augenbli>, da man unter dem Portal yervor in die
Nachtluft tritt und ſich die Cigarette anzündet . . .
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Sohnrey
Fühle ich nach, durchaus. Nur bei mir: Cigarre.

Baron

Cigarres dauert ſchon zu lang.

Sohnrey
Dann dauert freilich eine Ehe erſt recht zu lang, lieber
Baron. Bleiben Sie nur bei Ihren Cigaretten!

Baron

D en Biß verdien ich ficht. Oder kaum mehr. Aber Sie
verſtehen, daß man in einer Gemütsverfaſſung wie dieſer ...

Sohnrey

Sich nicht aus Liebeskummertötet.

Baron

. . . auch die entzükendſte Möglichkeit, ſich zu binden =
ich darf wohl ſagen, die einzige -- mit einer Art von be-
trübter Erleichterung entſchwinden ſieht.

| Sohnrey

(lacht) Wir verſtehen uns.

8. Szene.

Vorige. Frau Sohnrey.

FrauSohnrey

(ziemlich eilig von rechts) Alſo jetzt iſt es halb fünf, Hermann,
ich möchts wirklich wiſſen . . . Ah! Baron Planitz iſt noch
bei dir. Endlich iſt man unterſich.

Baron
Gnädige Frau ſind gütig.

CrauSohnrey

Aber nun legen Sie Ihren Hut und Sto> nur wieder fort
und bleiben Sie. Es könnte uns nichts Lieberes geſchehen.

(Zu ihrem Mann hin fragende Kopfbewegung, halblaut):

Es iſt unbegreiflich!
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Baron

Sie haben doch alle ſicherlich Ausſpannung nötig. Nach ſo-
viel Geſtivität.

i Sohnrey
Sprich ruhig laut, Lilly (zum Baron) Meine Frau beunruhigt
ſich wegen des annoncierten Titels. Halb fünf =“ und der Bote
iſt noch nicht da.

FrauSohnrey

Hermann, ſei doch nicht ſo entſetzlich taktlos.

Sohnrey '

Warum iſt denn das taktlos?

Baron

Gnädigſte Frau, dergleichen verzögert ſich ſehr leicht. Mit-
unter um Tage.

Sohnrey
Meinetwegen um Jahre.

Baron
Formalitäten vermutlich.

TrauSohnrey '

Lieber Baron, es iſt mir ja ſo unendlich peinlich. . . .

Baron
Aberich bitte Sie doch.

Sohnrey
Wasiſt denn da peinlich? Nach deinen Wünſchen gehörte
der Baron doch überhaupt zur Familie.

TrauSohnrey

(ſehr indigniert) Hermann!

9. Szene.

Vorige. Ruth, Hildebrand (Beide aus dem Garten).

Ruth

Liebſte Eltern, ih bringe Euch Herrn Doktor Hildebrand.
Ich hoffe . . . Ich denke . . .



Hildebrand

Gnädige Frau . . . Herr Sohnrey . . ., Ic<h weiß nicht...
Ich dringe hier ein. . .

Sohnrey

Sie ſind mir angekündigt. Seien Sie willkommen, = einſt-
weilen!

Ruth
(bittend) Oh Papa . . .

CTrauSohnrey

(ratlo8 zu Sohnrey) Wasiſt denn das nun wieder?

Ruth

(zum Baron und Hildebrand) Darf ich die Herren bekannt
machen . . . -

Baron
Aber ich bitte Sie, reizende Ruth, wir kennen uns do)
natürlich. (zu Hildebrand) Wie geht es denn? Manhatſich
verboten lange nicht geſehen. (Händedru)

Hildebrand
Viel zu lang.

VrauGohnrey

(erleichtert) Ah, Sie kennen ſich, das iſt hübſch.

Baron

Es iſt doch ſo, daß ſich die Menſchen einer gewiſſen Schicht
in ganz Europa mit der Zeit kennen lernen. . . .

DrauSohnrey |

Ciner gewiſſen Schicht, allerdings.

Baron

Und nun vollends in unſerm Deutſchland.

CTrauSohnrey

Einer gewiſſen Schicht, verſteht ſich.
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Baron

Und zudem ein neues Licht, das mit ſolcher Gewalt auf-
flammt! (zu Hildebrand) Iſt eigentlich etwas Neues von
Ihnen gekommen, Hildebrand, ſeit den „Brüdern Caraggi?“
Maniſt zwar ein Krautjunker, aber hie und da richtet man
ſeinen Blik doch von den Krautköpfen auf die Häupter der
verklärten Bäter.

| Ruth

„Verklärter Vater“ iſt zuviel für Doktor Hildebrand.

Sohnrey
Mein Töchterchen, ich möchte deinem Geiſt Stille anempfehlen.
Tiefe Stille.

Verzeih, Papa.

Malſehen.

Ruth

Sohnrey

Trau S ohnrey

Die „Brüder Caraggi“, von denen Baron Planitz ſprach, find
alſo Ihr letztes Drama, Herr Doktor?

Hildebrand

Ein Roman,gnädigſte Frau, und nicht einmal ein richtiger.

FrauGSohnrey

Abl Natürlich. I< erinnere mich.

Ruth
Eine herrliche Dichtung ſind ſie...

Sohnrey

Ruth! (zu Hildebrand) Ich möchte ein paar Worte mit Ihnen
ſprechen.

Hildebrand
Gerne, gerne. Vielen Dank!

Ruth
Sie blieben doch noch, Herr von Planitz? Natürlich bleiben
Sie. (mit bittendem Bli) Aber dann müſſen Sie auch manier-
lich ſein und hübſch wieder ablegen. Kommen Sie, ich nehme
Ihre Sachen.

65



Baron
Aber unter keinen Umſtänden.

Ruth
Alſo ſchön, zufammen.

(Beide links ab.)

10. Szene.

Vorige. Ohne Baron und Ruth,

(Pauſe.)

TFrauSohnrey

Sie kennen Baron Planiß ſchon lange, Herr Doktor?

Hildebrand

Einige Jahre. Herr von Planitz hat ja für alles, was im
mindeſten mit der Literatur zuſammenhängt, ein beinahe
leidenſchaftliches Intereſſe. Ich weiß nicht, ob gnädige Frau
ſeine Bücherſammlung kennen?

Sohnrey
Wir warennie auf ſeinem Gute eingeladen.

TrauSohnrey

Verzeih, Hermann, wir ſind nie hingefahren.

Hildebrand
Etwas Außerordentliches, dieſe Bibliothek. Seine Samm-
lung der Romantiker iſt nahezu ohne Lücken. . . .

TrauGSohnrey

Halten Sie den Baron für eine romantiſche Natur, Herr
Doktor?

Sohnrey
Verzeih, Lilly, ich habe mit Herrn Hildebrand zu reden.
Würdeſt du es übel nehmen . . .? -.

CrauSohnrey
(gekränkt) Ich muß ſagen, Hermann . . .
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Sohnrey

Du mußt verzeihen. Wer weiß, was uns nachher da-
zwiſchen kommt.

TrauSohnrey

(gegazwungen) Sie ſehen, wie man mich behandelt.

Hildebrand
Aber es tut mir leid...

Sohnrey
Nichts tut Ihnen leid.

DrauSohnrey

Auf Wiederſehen, Herr Doktor = das heißt, wenn es mir
erlaubt wird. (Zu Sohnrey, ſ<harf; Es iſt glücklich fünf, mein
Lieber! (Ab.)

'
i

11. Szene.

Sohnrey. Hildebrand.

(Pauſe.)

Sohnrey
Sie wollen meine Tochter heiraten?

Hildebrand

Ia, ich liebe Ihre Tochter.

Sohnrey |
Kennenſie lange? '

Hildebrand |
Vier Monate.

Sohnrey
Lernten ſie wo kennen?

Hildebrand

Bei Staatsrat Eiſenlohr. Auf dem Tanzfeſt, mit dem dort
der Winter beſchloſſen wurde.

Sohnrey
Erinnere mi<. Holte Ruth damals ab. Habe ihr nichts an-
gemerkt.



Hildebrand

Mir hätten Sie etwas angemerkt, Herr Sohnrey. Es war
der Blitzſtrahl.

Sohnrey

Warum haben Sie ſolange gezögert, zu kommen? Inkorrekt.

Hildebrand

Ich kannte das Vorurteil. „-

Sohnrey

Einmal mußten Sie ja doch.

Hildebrand
(immer beſtimmt, aber ehrerbietig im Ton) Nun Hin ich ja da.

Gohnrey

Allerdings. -- Wiealt ſind Sie?

Hildebrand

Vierunddreißig.
Sohnrey

Zeit zu heiraten, gewiß. Aber, warum gerade meine

Tochter?
Hildebrand

(lächelt.)

Sohnrey
Nun?

Hildebrand

Sie wiſſen es, Herr Sohnrey.

Sohnrey

Ja, Sie ſagen: Liebe. I< ſage: Geld. Zum mindeſten:
aud Geld.

Hildebrand

Ein Irrtum, Verzeihung.

| Sohnrey
Bleiben Sie real.
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Hildebrand

Vollkommen. Ic< war ſo in meine Freiheit verliebt, daß
mich Geld nicht hätte umſtimmen können, auch viel Geld
nicht.

Hm.
Sohnrey

Hildebrand

Da Sie auf den Punkt zu ſprechen kamen, ſind mir ein paar
Worte geſtattet: ich habe ſogar die Leute niemals vegriffen,
die ſich hier vom Reichtum beſtimmen laſſen. Und das legen
Sie mir, bitte, nicht als idealiſtiſche Schwärmerei aus. Es
iſt ganz etwas anderes.

Sohnrey
Nämlich?

7. Hildebrand

I< ſage es: Freiheitsliebe. Sehen Sie, Herr Sohnrey, als
ich ein junger Student war, kaum aus der Schule gekommen
und zum erſten Mal in der Großſtadt, da ſtieg ich mitunter
auf eine beliebige Straßenbahn und fuhr in irgendeinen
Vorort hinaus, in dem gar nichts zu ſehen war . .

Sohnrey
Wozu?

Hildebrand

Nur, weil es mir frei ſtand, icgendwohin zu fahren, aus
übergroßer Freude daran. Das waren Kindereien . . .

Sohnrey
Allerdings.

Hildebrand

Ganzgewiß. Aber an jedem Morgen aufzuwachen und den
langen ſchönen Tag frei vor ſich zu haben, ihn ganz für ſich zu
haben, für die Arbeit, für die Gedanken, für das Alleinſein,
-- das ſchien mir immer ein Glü> zu ſein, das ſich disku-
tieren läßt. |

Sohnrey

Cin Glük! Maniſt nicht für ſein Glü> auf der Erde.

Hildebrand

Eine neue Frage. Aber ſicherlich ſuchen die, die nach der
guten Partie ſtreben, ebenfolls nichts anderes als ihr Glük.



Sohnrey

Sie ſprechen, als wäre Ruth das neunte Kind eines Kanzlei- .
rats! Es iſt Ihnen, nehme ich an, wenigſtens nicht unan:-
genehm, daß ſie meine Tochter iſt.

Hildebrand

Es iſt mir ganz außerordentlich lieb.

(Kleine Pauſe.)

Sohnrey
Was verdienen Sie?

Hildebrand
Wenig.

Sohnrey
Aha.

Hildebrand
Genug zur Exiſtenz.

Gohnrey
Ziffer!

Hildebrand

Sechstauſend Mark. Auch achttauſend.

Sohnrey

Wenig, wenig. Sie haben doch einen Namen?

Hildebrand
Tja...

Sohnrey

Sie haben doch einen ſehr guten Namen, -- meineperſön-
liche Anſicht naürlich beiſeite, meine ih. Sie werden doch
genannt.

Hildebrand
Das münzt ſich niht aus, Herr Sohnrey, oder ſehr langſam.

Sohnrey -
Pardon, ich weiß von Künſtlern, bei denen ſich das anders
verhält.

| Hildebrand
Bei anſtändigen Literaten ſchwerlich.
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| 1 Sohnrey
Bei Literaten.

Hildebrand

Mag ſein. Im ganzen kann, wer etwas Neues ſagen will,
nicht verlangen, daß die ihn bezahlen, die an das Alte ge-
wöhntſind.

Sohnrey

Etwas Neues jagen! Etwas Neues. Überhebung ſehr oft,
Überhebung zumeiſt, dieſe Meinung, etwas Neues zu ſagen!

Hildebrand

Eine trübe Wahrheit, Herr Sohnrey. Mankann nichts als
hoffen.

| Sohnrey

Hoffen! Keine Beſchäftigung für einen Mann.

Hildebrand

Nicht allein. Aber ausſäen und hoffen, -- kein Bauer tut
etwas anderes.

Sohnrey

Deſtreuen ehrliches Korn aus und wiſſen, was wachſen
wir

-=.«»

Hildebrand

Dafür ſind ſie zu beneiden, das iſt wahr.

(Pauſe.)

Sohnrey
Wo ſtammen Sie her?

Hildebrand
Aus Bonn am Rhein.

Sohnrey
Ihre Eltern?

Hildebrand

Icy habe ſie nicht mehr.

| . Sohnrey
Ihr Vater war?
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Hildebrand
Beamter.

Sohnrey

Genauer. Poſtfekretär? Kultusminiſter?

Hildebrand

Oberverwaltungsgerichtsrat.

Sohnrey
Sie haben ſtudiert?

Hildebrand
Vier Jahre.

Sohnrey
Was?

Hildebrand

Philoſophie, Literatur, Hiſtorie.

Sohnrey

Alſo nichts. =- Sie ſind natürlich viel herumgezogen, waren
nie lange an einem Ort, haben größere Reiſen gemacht?

| Hildebrand
Dazu fehlten die Mittel. Auch das Bedürfnis.

Sohnrey
So? Siehielten es nicht für nötig? Denken an Schiller: nie
in der Schweiz, dennoch Tell.

Hildebrand
Ich dachte nicht daran.

Sohnrey

Aber nicht jeder iſt einer, Teufel nochmal!

Hildebrand

Ein Schiller? Nein, nein.

Sohnrey

Ihr Glü>, daß Sie nicht geſagt haben „Gottlob“, oder der-
gleichen. Dann war's aus, das kann ich Ihnen ſagen.

Hildebrand

(nohdrüdlich, aber ſehr höflich) VerzeihungHerrSohnrey, daß ich
unterbreche. Sie tun, als hielten Sie mich für den moder-
nen Dichter aus den „Fliegenden Blättern“ und *prechen
au< ſo mit mir . . .
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Sohnrey
Wie ich ſpreche, das iſt . ..

Hildebrand

Verzeihung, es iſt doch niht nur Ihre Sache. I< reiß,
daß Sie klüger und tiefer denken, als Sie es mit Ihren Wor-
ten eingeſtehen mögen, daß Sie anjene Karikatur nicht glau-
ben können. Sie habenvielleicht vor zehn Jahren ein Stük
geſehen, in dem ein junger Menſc< die Worte äußert: „Scil-
ler =- Blechkopf“, und ich möchte wetten, Sie haben vordieſer
flachen Verhöhnung nicht lachen können . . .

Sohnrey

Habe das Stü nicht geſehen. QSehe überhaupt wcnig
Stücke.

Hildebrand

In dieſem Falle war's kein Verluſt. Aber, was ich mir zu
ſagen erlaube, iſt dies: Sie haben ernſtliche Einwände gegen
unſern Stand, gegen den Künſtler überhaupt, gegen den
Literaten im beſondern. Sie ſehen zunächſt noc< keine
Garantie für das Glük Ihres Kindes. Wollen wir nicht
ernſthaft von all dem ſprechen? Sie können gewißſein, red-
liche Antworten zu bekommen.

(Pauſe.)

Sohnrey
(in verändertem Ton): Mögen rauchen? (Bietet ihm ſein Etui.)

Hildebrand

Gern (bedient ſich). (Pauſe.)

Sohnrey

Sie haben geſagt, mein lieber Herr Doktor, wir wollen
ernſthaft von all dem reden. Tun wir das. Aber Sie dürfen
nicht empfindlich ſein.

Hildebrand

Sie wollen mich gewiß nicht verleßen.

Sohnrey

Ic -- will im allgemeinen reden.

Hildebrand
Über den Künſtler?
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Sohnrey

Über den in unſerer Zeit. Sehen Sie, mein Vorurteil iſt
vielleicht nicht ſo oberflächlich, als Sie denken.

Hildebrand

Hätte ich es oberflächlich genannt?

Sohnrey

Sie werden ſich hüten. Aber Sie vermuten das Gewöhn-
liche: Abneigung gegen die Unſolidität des Berufes, das Li-
bertiniſche. . . .

Hildebrand

Und ſollte das nicht mitſpielen?

Sohnrey
Auch. Vielleicht. Es iſt nicht die Hauptſache.

Hildebrand

Auch kaum in meinem Weſen, Herr Sohnrey.

Sohnrey
Will ich Ihnen glauben. Aber treten Sie einmal mit mir
hierher, ja, vor dieſes Bild. (Vor den Geſc<enktiſc<) Sehen
Sie, hieran kann ich Ihnen demonſtrieren, was ich meine.

Hildebrand
Eine kräftige Malerei.

Sohnrey

Kräftig, allerdings. Überkröftig.

Hildebrand

Sie meinen unwirklich, übertrieben ?

Sohnrey
Ja, aber aus welchen Gründen übertrieben, da liegt es.

Hildebrand

Vermutlich, weil ſich der Vorgang ſo ſtark im Innern des
Malers widerſpiegelte . . .

Sohnrey

Da baben wir's. Da ſprechen Sie es aus. Und offeubar
billigend!
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ehen

Hildebrand
Nicht billigend, nicht mißbilligend, -- vermutend.

Sohnrey

Wasiſt es mit dieſem Maler da? JIſt es nicht, als ſtünde er
breitbeinig vor mir und ſchlüge ſich an die Bruſt und riefe:
Seht alle her, ſo ſtark „ſpiegelt“ ſich dieſer Vorgang in mir,
ſo wunderbar ſtark kann ich empfinden; Wer noch!

Hildebrand
Mein Gott ja, er ſpricht a1:5, was er fühlt.

Sohnrey

Das darf er, das ſoll er. Aber der Nachdruk, der prahleriſche
Accent, mit dem es geſchieht, der iſt das Widerli<he. Der
Wert, der koloſſale Wert, den der Herr auf ſeine unſterbliche
Seele legt. Seine Seele geht mich gar nichts an.

Hildebrand

Verzeihen Sie, Herr Sohnrey, -- andere vielleicht.

Sohnrey
Sie verſtehen mich ſchon. Wenn ich ſage, ſeine Seele geht
mich nichts an, ſo meine ich damit: nur das Produkt geht mich
etwas an, das Werk, das entſteht, aber nicht der zweifellos
überaus farbige Seelenabgrund, aus dem es ſtammt.

Hildebrand
(abwägend) Ja. . .

Sohnrey

Das iſt mein Vorwurf und mein Widerwille, daß alle dieſe
Herren von heute nur das eine eitle Streben kennen, ſo aus-
führlich, ſo direkt, jo ſchamlos von dieſer ihrer merkwürdigen
Seele zu erzählen. Schamloſigkeit -- da, haben Sie das
Wort, mein Herr Künſtler, =“ BSc<hamloſigkeit. Und ich
brauche nicht zu ſagen, daß die Malerei nicht die Kunſt iſt,
wo ſie am deutlichſten und am peinlichſten auftritt.

Hildebrand
Nein, ich weiß, daß Sie nicht von der Malerei ſprechen.

Sohnrey
Nicht von ihr allein.
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Hildebrand
Kaum vonihr.

, Sohnrey
Obwohl, =- was iſt denn der Unfug anderes, den manche von
dieſen Kerlen mit ihren Würfeln und ſinnloſen Klexen
treiben? „So ſieht es in meinem Gehirn aus“, ſchreien ſie,
„großartig, was?“

Hildebrand
Manche von dieſen Leuten gehen in Sakgaſſen, gewiß.

Sohnrey
Die große heutige Straße iſt um kein Haar beſſer. Niemand
weiß, wohinſie führt.

Hildebrand
Ju einem vorbeſtimmten Ziel ganz ſicher, wie alle. Eine
Richtung in der Kunſt entſpringt ja keiner Laune, nicht wohr?

Sohnrey
Ih finde, daß alle Künſte ſo herzlich unvorneh:n geworden
ſind. Sehen Sie, die Dichter meiner Jugendjahre und noch
früher, das waren Leute, die eben jo unterhaltend wie mög-
lich ihre Geſchichten erzählten, ohne Aufdringlichkeit, ohne ſich
bloßzuſtellen. . . .

Hildebrand
ſt es wirklich ein ſo großer Vorzug, wenn einen bas, was
er ſchreibt, ſelbſt nicht das Geringſte angeht?

Sohnrey
Das ſagen Sie ſcharf. Jedenfalls gab es keinen bürgerlichenGrund, warum man nicht einem von dieſen Herren ſeine
Tochter hätte zur Ehe geben ſollen.

Hildebrand
Nuß ich dieſem Saß große Bedeutung beilegen, Herr Sohn-rey

Sohnrey
Große Bedeutung? Nein, ſo ganz ſchlimm iſt es nicht ge-meint. -- Nehmen Sie ein Glas Sherry?
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Hildebrand
Danke beſtens.

Sohnrey
Nehmen Sie troßdem eins. (an das Büfett, füllt zw2i Gläſer)

Hildebrand

WennSie wollen -- gern.

Sohnrey

In kleinen Dingenſind Sie nachgiebig, was? Zum Wohl.

Hildebrand

Ihr Wohl, Herr Sohnrey.

(Kleine Pauſe.)

Sohnrey

(blit ihn an) Eigentlich eine ganz angenehme halbe Stunde
jezt mit Ihnen, Herr Literat. -- Man hat ſo einen Ürger,
wiſſen Sie.

Hildebrand
Veſtlichen Umtrieb?

| Sohnrey

Auch. = Alſo Sie wollen Ruth heiraten?

Hildebrand
(verbeugt fich.)

Sohnrey
Mit oder ohne Segen.

Hildebrand

Ic<h möche Ruth nicht mit ihren Eltern entzweien. Sie
hängt ſehr an Ihnen. |

| Sohnrey
An wem?

Hildebrand
An ihrem Vater hauptſächlich. Ja, das darf ich wohl ſagen.

Sohnrey

Gn) So. Aha. Aber unter Segen verſtehe ich havpt-
ſächlich . . Sie wiſſen.
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Hildebrand

Darüber haben wir ſchon geſprochen.

Sohnrey

Würden Sie denn auskommen mit Ihren viertauſend?

Hildebrand
Sechs. Wir müßten.

| Sohnrey

(ihn betrachtend) Sie haben eine eigenſinnige Stirn, das ſieht
man. SGie würden's ſchon durchführen, was?

| Hildebrand
Sicherlich.

Sohnrey

Sie wiſſen gar nicht, in was für einer günſtigen Verfaſſung
Sie mich eigentlich heute gefunden haben.

Hildebrand

Ich hielt Sie eher für mißlaunig, Herr Sohnrey, um die
Wahrheit zu geſtehen.

, Sohnrey

Ja. Aberich bin heute zufällig gar nicht ſehr für Geldheira-
ten. Noch einen Sherry?

Hildebrand
Nein, danke wirklich.

SGohnrey

Wie heißen Sie eigentlich mit dem Vornamen? Sie brauchen
ſich aver auf dieſe Frage nichts einzubilden.

Hildebrand

Durchaus nichts. I< heiße Albrecht.

x Soynrey

Nun will ih Ihnen etwas erzählen. I< habe mitunter
Geſchäftsreiſen zu machen, nach Böhmen hauptſächlich.

Hildebrand

In die böhmiſchen Wälder.

Sohnrey
Ganz recht. Und dieſe Reiſen benuge ich . .
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12. Szene.

Vorige. Günther.

Günther
(von links, fahrt halb zurüd.)

Sohnrey

So, du, Günther. Komm, komm nur. (vorſtellend) Mein
Sohn. :

Hildebrand

Ich ſreue mich. Hildebrand.
Sohnrey

- (freundlic) Nimm nur Plaß.

Günther
Danke Papa.

Sohnrey

3a, ich wollte ſagen, auf dieſen Fahrten nach Öſtreich hole
auch ich mir mein biß<en Literaturkenntnis. Maniſt ja für

- Zehn, zwölf Stunden garantiert ungeftört in ſeiner E>e. Und
da habe ich nun kürzli<, glauben Sie's oder nicht, Ihre
„Brüder Caraggi“ geleſen, die meine Frau für ein Schauſpiel
hält.

Hildebrand
Kein Verbrechen.

Sohnrey

Hat mir ſchon Eindruek gemacht, will es Ihnen geſtehen.

Hildebrand
Oh...

SGohnrey

Kennſt du es, Günther? Du haſt doch Zeit.

Günther
Nein, Papa.

Sohnrey

Könnte dir nicht ſchaden, deine freien Stunden mit der-
gleichen hinzubringen. Beſſer als auf manche andre Art.
Lies es nur.
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Günther
Ja, Papa.

Sohnrey

Vielleicht oben auf dem Sägewerk, was?

Hildebrand
(zu Günther) Wollen Sie in die Wälder hinaufgehen? Für
längere Zeit?

Günther
Vielleicht für mehrere Jahre.

Sohnrey
Wasich ſagen wollte, mein beſter Herr Hildebrand, -- ich be-
haupte natürlich nicht, daß von dem Geiſt, der mir ſo wider“
ſtrebt, nichts darin ſei. Sie ſelbſt ſt e >en ſchon in Ihrem
Buch, was?

Hildebrand
Ganz gewiß.

Sohnrey

Aber wenigſtens haben Sie den guten Geſchma>, den An-
ſtand, haben ſoviel Schamgefühl, ſich zu verſteken. Ein harm-
loſer Menſch kann meinen, er leſe -- nun, irgend eine Ge-
ſchichte.

Hildebrand
Das ſoll er auch meinen.

Sohnrey
Dann war i < nicht harmlos genug, mein Herr Dichter.

Hildebrand
(lieben8würdig) Das will ich gern glauben.

Gohnrey

Sehen Sie, dieſes ſich Vordrängen, ſich Großmachen, dieſes
nichts als ſich Kennen, -- es gibt ja auch im Leben nichts Ordi-
näreres. Und nichts Schöneres als einen Menſchen, der
unter den andern herumgeht, ſo beſcheiden und ſtill und
heiter, daßſie, vielleicht jahrelang, von ſeiner Güte und ſeinem
Wohltun gar nichts merken. . . .
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Hildebrand

(ernft) I< glaube wohl zu begreifen, was Sie meinen.
(Günther blit verſtohlen auf ſeine Uhr.)

Sohnrey

Zubegreifen iſt da weiter nichts. Es gibt ſolche Erſcheinungen,
denen gegenüber einem die meiſten anderen ein bißchen arm«
ſelig vorkommen,alle, die ihr Leben an irgend ein kleinliches
Ziel hängen -- das kleinſte iſt ihnen eben dumm genug:
ein Mandat im Landtag, ein Orden, ein Titel. . . .

13. Szene.

Vorige. Frau Sohnrey.

TrauSohnrey |

(von rechts, ſehr nervö8) Ah, man iſt noch hier. Darf ich zum
Tee hinüber bitten? Ja, Herr Doktor, Sie ſchließen ſich natür»
lich an.

(Alle; ſtehen auf.)

Günther

Ic<h darf nachkommen, Mama?

FrauSohnrey
(troFen): Schön. (unter dex Tür, im Hinausgehen, zu Sohnrey):

Es wird tatſächlich Abend. Und nichts bei der Poſt. Und
kein Herr von Mohl. Wie ſchauderhaft peinlich!

Sohnrey
Mir nicht, Lilly.

(Alle, außer Günther, rechts ab.)

14. Szene.

Günther. Dann Mathilde.

Günther
(allein, zur linken Tür, ffüſtert hinaus): Mathilde, Mathilde.

Mathilde
(tritt langſam aus dem Garten herein.)
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Günther “
O Gottlob, Mathilde, daß Sie daſind,

Mathilde
(tröſtend) Freilich bin ich da.

Günther
Und daß die andern weg ſind! Es iſt gleich halb ſechs.

Mathilde |

Ja, denn zehn Minuten vor halb habe ich den T2e auf-
tragen laſſen.

Günther
Ach, gute Mathilde, alle Hoffnung ruht auf Ihnen. Papa
darf es nicht erfahren.

Mathilde
Wir müſſen nun ſehen.

Günther
Papa war ſo gut zu mir, ſo freundlich. Denken Sie,er fragte,
ob ich mich mit Literatur beſchäftige.

Mathilde

Mit Literatur? Da wird Ruth ſich freuen.

Günther
Ruth?

Mathilde

Ja. Und jeßzt gehen Sie nur auch und trinken Ihren Tee,
lieber Günther. |

Günther
(flehend) Mathilde! (Ab.)

15. Szene.
Mathilde allein. (Dienſtmädchen) Dann Laturner.

(Pauſe.)

Mathilde
(bleibt ſtehen und bewegt ihre Finger, als ob ſie etwas nachzählte)

Zweiundfünfzig muß er ſein. Ja. (halb ein Lachen, halb ein
Seufzer.) |

(Eine Standuhr ſc<lägt leis, aber klingend zweimal.)
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Minna
(bli&t zur linken Tür herein) Fräulein Mathilde, der Herr.
(Ab.)

Mathilde

(inmitten des Zimmers. -- Kleine Pauſe.)

Laturner
(von links. Schlank, dunkel, mit erſtem Grau. Er ſpricht leiſe,
oft gewollt tonlo8, dennoch ſ<harf. In ſeinen Bewegungen iſt er
ſehr ſparſam; vom Intriganten hat er nichts).

Ic<h muß wünſchen, mit Herrn Sohnrey zu ſprechen.

Mathilde

Mit Herrn Sohnrey Vater doch?

Laturner

Kommerzienrat Sohnrey.

Mathilde

(lacht) Dann bedauere ich, der wohnt nicht hier. Noch nicht.

Laturner

(ſcharf) Wie bitte? (Näher, mit veränderter Betonung) Wie

-- bitte? Irre ich mich . . .

Mathilde

Sie irren ſich nicht, Herr Laturner.

Laturner

Wahrhaftig. Heute noch bei dieſen Leuten. Nun . .. ſo
melden Sie mich alſo, Fräulein Lohmeyer.

Mathilde
(wie in Erſtaunen) Sogleich.

Laturner
Allerdings. “Sogleich.

Mathilde

Verzeihen Sie, Herr Laturner, ich bin ein wenig . . . Und
dann muß ich Sie wirklich auch bitten, ſic< eine kleine Weile
zu gedulden.

Laturner

Nicht meine Abſicht, Fräulein Lohmeyer.



Mathilde

Herr Sohnrey iſt beſchäftigt, er empfängt eben.

Laturner
Deputationen vermutlich.

Mathilde
Etwas dergleichen mag es wohl ſein. Ader wird er ſich
freuen! Das werden ihm von allen die ſchönſten Glück
wünſche ſein, deſſen bin ich gewiß.

Laturner
Was für Glü>wünſche?

Mathilde
Die Ihren. Wozu wärenSieauth ſonſt hergekommen, gerade
heute.

Laturner

Mathilde
Wie ſchön, wie wundervoll, daß Sie das über ſich bringen!
Denn ich weiß natürlich noch ganz yut ...

Laturner
Bitte, melden Sie mich jeßt.

Mathilde
Sehr wohl, Herr Laturner. (zur rechten Tür)

Laturner

Mathilde! (Sie kehrt um) So waren Sie alſo die ganze
Zeit her bei dieſem Menſchen?

Mathilde
Was für einem Menſchen?

Laturner
Einem Menſchen, der feine Freunde verrät. Von den erſten
Jahren wußte ich's. Aber ununterbrochen die ganzen langen
Jahre, haben Sie in dieſem Hauſe gelebt?

Mathilde
Ia, ohne Unterbrechung. |

So ähnlich, ja.
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Laturner
Haben ihm ſein Gewefe in Ordnung gehalten,, haben ſich von
ihm ausnutzen laſſen, haben ſeins Kinder gepflegt, die er
von irgend einer Gans bekommen hat. .. |

Mathilde
(abwehrend) Aber . . .

Laturner
Natürlich. Sind danach geraten.

Mathilde
Kennen Sieſie denn?

Laturner :
Es iſt unfaßlich! '

Mathilde
Aber was denn? Ichhabe die Kinder ſogar ſehr lieb. I<
werde Sie jezt melden, wenn Sie erlauben.

(Spiel wie vorhin.)

Laturnepxr
Mathilde! '

Mathilde
Ja.

Laturner

Gehen Sie noch nicht gleich. Laſſen Sie ſich anſeh»n. . . .
Wie ſchön Sie noch ſind . . . und wiejung.

Mathilde
Als ob i < jemals ſchön geweſen wäre. Lieber Gott!

Laturner
Doch, doch.

Mathilde
(lacht) Und jung! Gerade heute iſt es in dieſem Hauſe ſo
leicht, ſich ſein Alter auszurechnen.

Laturner
(verändert) Allerdings: das Jubiläum. Sie ſollen mich melden,

Mathilde
(mit Entſchluß) Herr Laturner!



Laturner
Nun?

Mathilde
(eindringlih) Georg!

Laturner

(ſofort kalt) Sie wollen etwas von mir.

Mathilde

(traurig) Sie haben ſich daran gewöhnt, daß" alle Leute
etwas von Ihnen wollen.

Laturner
Ah ſo. Natürlich. I< habe bereits verſtanden.

Mathilde

Sie ſollen verſtehen. Ja, Georg, es war kein Zufall, daß
Sie als erſten Menſchen mith hier trafen . . .

Laturner
Abkartung.

Mathilde
Verzeihen Sie es!

Laturner
Nicht nötig. Macht mir höchſtens Spaß.

Mathilde

Sie werden ni <t tun, was Sie vorhatten. Ic< bitte Sie, ich
flehe Sie an. . . .

Laturner
Stark, wahrhaftig.

Mathilde

Ic<h will ganz aufrichtig ſein.

Laturner
Zu ſpät, Fräulein. Schlechte Politik.

Mathilde
Es iſt wahr. I< hätte keinen Augenblik ſpielen ſollen.
Schonen Sie den armen, geheßten Jungen!

Laturner

Melden Sie mich, oder ich ſuche ſelbſt.
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Mathilde

Und wennnicht ihn, ſo doch . .

Laturner

So doch den würdigen Jubilar. Sehr ulkig. Sie waren doch
ſonſt keine Närrin.

Mathilde

Was haben Sie auch davon? Doch nichts, gar nichts.

Laturner
Meinen Sie?

Mathilde

Ja, Georg, das meine ich. Bitte, bitte.

Laturner

Genug Dummheiten jezt. Vorwärts, melden Sie inich dem
Kommerzienrat.

Mathilde

Georg, ich bitte Sie, Sie werden das nicht tun. Und wenn
der dummeTitel dazu beiträgt, Sie zu reizen =- er hat ihn
ja noc< gar nicht bekommen.

Laturner

Daranliegt nichts. Oder doch . . Schade, daß ich ihm eine
Treude weniger verderbe.

Mathilde

Georg, Sie ſprechen nicht, wie Sie in Wahrheit ſind. Ih habe
Sie ja doch gekannt. Georg, er bricht zuſammen inſeiner
ſtarren, übertriebenen Rechtlichkeit.

Laturner
Eben das ſoll er ja.

Mathilde
Georg, hören Sie. Wieviel iſt es denn? Nein, ich weiß
ja doch, wieviel iſt es. Hören Sie, ich will es auslegen.
I<h will es bezahlen, einen Teil wenigſtens kann ich be-
zahlen. I< habe ja natürlich etwas geſpart. Darf ich, ja?
wollen Sie?

(Pauſe.)
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Laturner

So ſehr lieben Sie ihn =- immer noc<?

16. Szene.

Vorige. Kammerherr. Dann ohne Mathtilde.

Kammerherr
(von links, eine kleine Mappe in der Hand; ſpricht nach rü>wärts)

Wie, nicht hier herein?

Minna

(hinter ihm) Verzeihen Sie, Fräulein Mathilde, ich habe die
richtige Tür gezeigt, der Herr hat ſich geirrt. (ab).

Kammerherr
Oh,bitte tauſendmal um Verzeihung. (ſich vorſteſtend) Kammer-
herr von Mohl. Ich komme im gnädigen Auftrage Seiner
Hoheit . . . (Erkennt Laturner) Oh, Herr Laturner, pardon,
pardon, ich erkannte nicht gleich . . .

Laturner

(ſehr kurz) Tag, Mohl.

Kammerherr

(betreten) Dann darf ich die gnädige Frau wohl bitten? Ich
[uche Herrn Sohnrey, komme wie geſagt im höchſten Auſ-
rage . . .

9 Mathilde

Gewiß, ich werde Herrn Sohnrey ſofort benachrichtigen. Darf
ich bitten, Herr Kammerherr, hier einzutreten.

(Gegen die rechte Türe hin.)

Kammerherr

(ſichtlich erleichtert) Da muß ich mich alſo gleich wieder verab-
ſchieden, Herr Laturner . . .

Laturner
N' Abend.
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Kammerherr

(unter der Tür) Nach Ihnen, nach Ihnen, gnädige Frau.

Mathilde

Aber nein. Übrigens bin ich nur Angeſtellte hier im Hauſe.
(nah rüdwärts, flehend) Bleiben Sie, warten Sie auf mich,
bitte! (beide ab).

Laturner
(antwortet nicht, bleibt einen Augenblik allein. Dann zur rechten
Tür, öffnet ſie, ruft gebieteriſch): Mohl!

Kammerherr
(erſcheint unter der Tür, tritt ein, ohne fie ganz zu ſ<ließen.)

Laturner

Guter Zufall, daß ich Sie treffe.

Kammerherr

Gewiß, äußerſt angenehm.

Laturner

Was iſt mit Ihrem Wechſel? Sieſtellen ſich tot, aber das
hilft nichts.

Kammerherr

Mein Gott, ein bißchen Zeit werden Sie mir doch noch
laſſen, Herr Laturner.

Laturner
Es ſind vierzehn Tage ſeit dem Proteſt.

Kammerherr
Das weiß ich ja. Aber ich kann eben im Augenblik noch
nicht. Laſſen Sie mich doch erſt meine Quellen erſchließen.

Laturner

Wasfür Quellen? Auf was hoffen Sie? Auf einen Renn-
gewinn? Auf eine Serie im Bac? I< war ein Dummkopf,
Ihnen etwas zu geben, war höchſt mangelhaft informiert.



Kammerherr
Ich dächte doh, meine Stellung . . .

Laturner

Beſſrer Briefträger, wie ich ſehe. Übrigens wird es ſchnell
damit aus ſein.

Kammerherr

Herr Laturner, Sie werden nicht wirkli< . . .

Laturner

Glaube nicht, daß der Herzog einen bankerotten Briefträger
im Dienſt haben will. In drei Tagen wird geklagt.

Kammerherr
Das tun Sie nicht! Dabei käme ja au<h gar nichts heraus
für Sie.

Laturner

Allerlei. Haben ja hübſche alte Sachen zu Haus, In-
tarſien und ſo was. Das gibt ſchon Pfändungsobjekte.

Kammerherr
Aber das alles iſt ja nicht Ihr Ernſt,kann es nicht ſein.
Drei Wochen wenigſtens!

Laturner

(nach einem Augenbli&) Vier, mein Lieber. Indieſen vier
Wochen verloben Sie ſich -- aber notariell, wohlverſtanden!

Kammerherr
Aber . . .

Laturner
Gar nichts aber.

Kammerherr

(verſchüchtert) Ich hatte immer vor, nicht zu heiraten.

Laturner
Jetzt haben Sie's vor. Sind zwar ſchon vierzig
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Kammerherr
Aber . . .

Laturner

Aber noc< ordentlich im Stand. Sogar noc< Haare. So =-
Schluß. (mit Geſte) Nun können Sie zurük in Ihren Ver-
ſchlag.

17. Szene.

Vorige. Mathilde. Sohnrey.

(Man hört dur< die halboffene Tür Sohnrey im Nebenzimmer
ſagen: „Aber Sie ſagten do< hier ?“)

Mathilde
(kommt von dort, erſhri>t, will zurük, aber Sohnrey ſteht bbereit?
auf der Schwelle.)

t Sohnrey

Ah, alſo hier! . . . (tritt näher, ſtußt) Was bedeutet das?

Kammerherr
(tritt vor, verbeugt ſic; bemüht, ſich zu ſammeln): Kammerherr

von Mohl. I< komme im gnädigen Auftrag . . .

Sohnrey
(abweſend, Bli auf Laturner) Ach ſo, ja, jawohl . . .
(zu Laturner) Wasiſt das? Du biſt hier, in meinem Hauſe?

Laturner
(ſc<weigt.)

Kammerherr
I< komme im gnädigen Auftrag Seiner Hoheit des Herzogs
und habe das5 Bergnügen, Ihnen, Herr Sohnrey, in An-
erkennung .
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|, GSohnrey
(obenhin) Ja, ja, es iſt gut. (Immer die Augen auf Laturner)
Wie kommſt d u hierher? Was willſt d u hier, heute?

Laturner
(ſc<weigt.)

Sohnrey
(blit auf Laturner, dann auf Mathilde, die ſtumm daſteht und

ihre Augen langſam von einem zum andern gehen läßt,
dann wieder auf Laturner. Endlich wird ihm das Unhaltbare der
Situation bewußt, er rafft ſih auf und deutet dem Kammer-
herrn, voran nach rechts): Darf ich bitten? (Dann zu Laturner):
I< komme zurük.

(Ex folgt langſam dem Kammerherrn, ahne mit dem Bli von
Laturner abzulaſſen. Mathilde bleibt. Laturner ſteht ruhig.)

Vorhang.



Dritter Net

Selbes Zimmer, etwas weniger bell

1. Szene.
Mathilde. Laturner.

Laturner

(abſchließend) So liegen die Dinge. Und nundürfte der Brieſ-
träger endlich abgefertigt ſein.

Mathilde
(bemüht, ruhig zu ſein) Sie kannten den Kammetherrn,
Georg?

Laturner

Ic<h habe keine Luſt in dieſem Haus zu antichambrieren.
Nicht meine Rolle.

Mathilde
Lieber Georg .. . diefer Zufall, dieſes Zuſammentreffen, das
uns Zeit gab, es war vielleicht eine Fügung . . .

Laturner
Es iſt keine Fügung, wenn einer Kommerzienrat wird.

Mathilde
Sie ſahen, wie er's aufnahm. Er hörte kaum hin, hatte nur
Augen für Sie.

Laturner
Gewiſſen.

Mathilde
Vielleicht. Glauben Sie mir, Georg, er iſt nicht glücklich
geworden.



Laturner
Hoffentlich niht. Aber [<wer, es zu hoffen. Zum Beiſpiel
ſcheint es mir doch, als hätte er Sie, Mathilde, ein Viertel-
jahrhundert um ſich gehabt. Für mich, meine Beſte, wäre das
keine Kleinigkeit zu nennen.

Mathilde

Von Glü> kann doch da keine Rede ſein. Er hatte mich
ja nicht nötig.

Laturner
Aber Sie ihn! Ic< weiß; Sie brauchen mir's nicht mehr
einzuprägen. Er hat mir nicht viel übrig gelaſſen, wahr-

haftig.
Mathilde

Georg, lieber Georg . . .

Laturner

Nicht ſo mitleidig, Mathilde. Das braucht es nicht. Traurig
genug, daß ich Sie nicht bekam, ja. Aber das Übrige, der
ſogenannte gute Name, -- ich kann Sie verſichern, daß es
ſich ohne den amüſanter lebt. Hätte ich damals die paar
SEcheine nicht aus dem Schrank genommen . . .

Mathilde

Sprechen Sie nicht davon, ich bitte Sie.

Laturner

Hätte ich damals die braunen Lappen niht genommen, um
ſie drei Tage zu behalten =“ denn am vierten wären ſie
wieder dagelegen, meine Spekulation war völlig ſicher =
wäre mir unſer Sohnrey nicht auf die Spur gekommen,
hätte er ſeinen Freund, -=- ſeinen Freund, gute Mathilde!
-=- nicht angezeigt, wäre ich nicht davongejagt worden,
dann .

Mathilde
Dann?

Laturner

(anderer Ton) Nun dannjubilierte ich heute mit ihm, «als
zweiter Chef ſeiner Firma. Aber iſt ſo etwas amüſant,
vein man das ein Vergnügen nennen? Es gibt wahrhaftig
beſſeres. |
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Mathilde
Ach, Georg, Sie ſprechen von Amüſement und dergleichen,
aber froh ſehen Sie nicht aus. Und das iſt auch gar nicht
möglich.

Laturner
Sie haben recht. Einmal wird es langweilig. Einmal hat
man genug von ihr, von der Dummheit und feigen Gemein-
heit all der Menſchen. . .

Mathilde

Der Menſchen, die ſich nicht mehr zu helfen wiſſen . .

Laturner

Die mit einer Demut herankommen, die ſie weit, weit
unter die Hunde placiert und die dann nachher, wennſie nicht
bezahlen können -- und ſie können zunächſt n i e bezahlen --
ſich verſteken oder aber auftrumpfen und mit dem Staats-
anwalt drohen . . . |

Mathilde

(traurig) Mit dem Staatsanwalt, Georg.

Laturner

Aber dann doc nichts wagen. Und die man auf dieſe Weiſe
--“ die ganze ehrenwerte Geſellſchaft einer löblichen Stadt
-=- im Lauf der Jahre durch ſeine Fauſt hat gehen laſſen.
Ein Ämüſementiſt es, ja, aber nicht für ein ganzes Leben.

Mathilde

Was wäre .das auch! Ein ganzes Leben lang die Menſchen
verachten und quälen!

Laturner
Nun verachten, Mathilde, werde ich ſie ja auch noc<
können, wenn ich im Ruheſtande bin.

Mathilde
Oh, Sie wollen nicht.-mehr, Georg? Sie haben genug?

Laturner

Ja, ich habe genug. Aber zu hoffen brauchen Sie darum
nichts, Mathilde. I< ziehe in die Schweiz, allernächſtens.
Haus und Park an einem See ohne Fremde. Aber Ihr
Kleiner wird vorher no< gehentkt.
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Mathilde

Sprechen Sie nicht ſo. I< ſehe ganz gut, obwohl es dunkel
wird, daß Ihre Augen ſich verändert haben.

Laturner

(ſpöttiſ;) A<? -=- Der Kleine wird gehenkt, ſage ich, und
der Papa ſpürt den Stri> am eigenen Hals. Und wenn er
nun nicht geruht zu erſcheinen ſo werde ich einen kleinen
Spaziergang durc< die Wohnung antreten.

Mathilde

Georg, hören Sie mich an. Ic bitte Sie noch einmal, laſſen
Sie ſich davon abbringen. Fort können Sie nicht mehr.
Aber finden Sie eine Ausrede, finden Sie ein gutes Wort.
Sie werden mit einem andern Gefühl von hier weggehen,
als wenn Sie zwei Menſchen, -- nein, mehr, -- ſo unglück-
lich machen.

Laturner
Kümmern Sie ſich niht um meine Gefühle, Mathilde. I<
weiß ſehr gut, was mich freut.

Mathilde

Laſſen Sie ſich erbitten! I< darf es verlangen von Ihnen.
I< babe ein Recht dazu.

Laturner

Mathilde

Ich h a be ein Recht. Ich habe Ihnen viel geopfert.

Laturner
(ironiſch) Sie = mir?

Mathilde
Ich weiß es ſeit heute.

Laturner
Wie intereſſant, Mathilde, wie unwahrſcheinlich intereſſant.

Mathilde

Spott iſt nicht angebracht. Heute, hier in dieſem Zimmer,
habe ich erfahren, daß Sie, Georg, meinem Leben die Geſtalt
gegeben haben, die es hat . ..

Das finde ich nicht.
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Laturner
Immer dunkler.

Mathilde
Nicht dunkel, Georg, nicht dunkel. I< habe damals, als Sie
das Unrecht begangen hatten, für Sie gebeten . . .

Laturner
Hätte jeder getan.

Mathilde

Ja. So wie ich heute Sie bitte, ſo habe ich damals ihn
gebeten. Habe Ihr Tun entſchuldigt, habe es eine harm-
loſe Torheit genannt, =- denn ich hatte Sie gern ...

Laturner

(mit trübem Spott) Ja, =- gern. Ganz gern.

Mathilde

Und habe mich mit dieſem Flehen in ſeinen Augen ſo de-
gradiert . . .

Laturner
Degradiert! Degradiert in den Augen eines Mannes, der
ſeinen Freund verrät, um aklein am Futternapf zu ſitzen.

Mathilde

Dasiſt nicht wahr. Das wiſſen Sie auch, Georg, oder haben
es doch einmal gewußt. Sie kennen ſeine Strenge, ſeine fa-
natiſche Strenge, die er auch gegen ſich hat.

Laturner

Machen Sie ſic doch nichts vor.

Mathilde

Die ſo weit ging, daß ich durch .mein Eintreten für Sie
allesbei ihm verlor. Er wollte mich nicht mehr. Denn ſonſt
hätte er mich gewollt, Georg.

Laturner
Dasiſt mir neu.

Mathilde
Freilich -- geliebt hat er mich wohl niemals.



Laturner
Sein Herz und Liebe =- kindlich.

Mathilde

Aber ich hätte ihn mir gewonnen, ja. Mit den Jahren hätte
er mich vielleicht doch lieben gelernt. I< darf Sie heute
bitten, Georg, ſehen Sie es nun?

Laturner
Und das, wollen Sie, ſoll mich umſtimmen. Daß er Ihnen
Ihr Leben verdorben hat, weil Sie Mitleid mit mir
fühlten! Das ſoll mich veranlaſſen, ihn und ſeine Brut zu
ſchonen?

Mathilde
Mein Leben verdorben, -- nein, das iſt zuviel geſagt.

Laturner

Sie haben es ſelbſt geſagt.

Mathildo
Oh nein. Ich war nicht unglücklich, nein, ich hatte doch noch
eine Art Glü>k. Und bedenken Sie, Georg, ob der Mann
ſein kann, als den Sie ihn betrachten, wenn ich lieber ſeine
Dienerin geweſen bin all die Zeit her als irgend etwas

res! |

Laturner

Recht ſtolz geſprochen.

Mathilde
Ich darf ſo zu Ihnen reden, denn Sie haben früher einmal
gut und würdig von mir gedacht. Ja, Georg, ich bin dienend
bei ihm geblieben, ich wäre als ſeine niedrigſte Magd um
ihn geblieben, [ o liebte ich ihn. -- Das mußte ich Ihnen ſagen.

Laturner

(mit einer Art Lächeln) Sie ſind wahrhaftig keine Diplomatin,
Mathilde.

Mathilde
Ic< will keine mehrſein.



2. Szene. ;

Vorige. Günther (aus dem Garten).

Laturner

Ah, der junge Finanzmann in Perſon.

Günther

I< nehme an, Herr Laturner, daß mein Vater noch nicht
unterrichtet iſt.

Mathilde

Günther, wäre es nicht beſſer . . .

Günther

Verzeihen Sie, Mathilde, aber ich möchte nicht gehen. Ic<h
habe eine ſo furc<tbare Zeit mit Warten verbracht . . .

Laturner
Verdient.

Günther

Mit Warten und Überlegen. Es iſt nicht würdig, daß ich
midh hinter Sie verſtecke.

Laturner
Plötzlicher Mannesmut?

Günther

Herr Laturner, laſſen Sie dieſen Ton im Hauſe meines
Vaters.

Laturner

Erlauben Sie, mein Söhnchen . . .

Günther

Sie erſchrefen mich auch niht mehr. IH habe mich damit
abgefunden, daß mein Vater alles erfährt. I< werde es
ihm ſelbſt ſagen.

Laturner
Alter Trick.

Günther

Es iſt nicht der Moment für Tri>s. Alles ſoll ganz klar

werden. Um mich handelt es ſich auch gar nicht.



Laturner

Günther
(ohne zu verſtehen) Was? -=“- Nein, um mich handelt es ſich
nicht. (zu Mathilde) Ic<h war entſchloſſen, wenn alles gut
abgelaufen wäre, hinauf nach Freienfelde zu gehen. I< wäre
dort geblieben, ſolange der Vater es gewollt hätte, ein Jahr
oder fünf Jahre und hätte gearbeitet . . .

Mathilde

Haſt das du deinem Vater geſagt, Günther?

Günther

Ja, heute habe ich ihn darum gebeten. Freilich war es ſc<on
zu ſpät. Aber iſt es nun nicht ganz einerlei, was mit mir
geſchieht, ob ich übers Waſſer geſchikt werde oder ſonſt-
wohin . . .

Stimmt.

Laturner
Oder vielleicht ins Gefängnis.

Günther
Das wird zu verhüten ſein. Was kann mir im Grunde
geſchehen. Ein junger Menſc< mit einem langen Leben vor
ſic . . . Sie haben heute ſo gute Worte zu mir geſagt,
Mathilde, von dem großen Abenteuer des Daſeins . .

Laturner

Unſere Cachots ſind ſehr nüchtern.

Günther
Wer tragen will, was ihm auferlegt wird und jung dabei
iſt, mit dem ſteht es nicht ſchlimm. Und ſage mir, Mathilde
-=- denn mit Ihnen dort bin ich fertig -- wenn ich dem Papa
Reue zeige, wenn er ſieht, daß ich wirklich, aber wirklich,
nicht bloß ſo zum Schein, die Schuld auf .mich nehme und
arbeiten will, ganz allein draußen, wo er befiehlt und was
er befiehlt, meinſt du, daß es ihn auch dann noh ſo bitter
ſchmerzen wird?

Laturner
(leiſe, angeſpannt) Sie werden mir nicht einreden wollen,
das ſei Ihre einzige Sorge!
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Günther

Mathilde, was glauben Sie? Liebe, gute Mathilde, ſagen
Sie mir = er wird nicht zuſammenbrechen?

Mathilde

Ach Günther, da iſt ſchlecht prophezeien. Aber ich denke . .. |

Laturner
Wir werden es ſehen. Vielleicht erſcheint der Gefeierte nun
ald. |

Mathilde

. aber ich denke, Günther, er wird Ihnen glauben und
wird es ertragen.

Laturner
(ganz verändert im Ton) Sagen Sie mir, Herr Sohnrey,
und ſehen Sie mir in die Augen: es iſt wirklich in dieſem
Moment Ihre einzige Sorge, daß Ihr Vater unter meinem
Schlag nicht leide? Sehen Sie mich an, (faßt ſeine Hand)
ſo, feſt in die Augen! Soſehr lieben Sie ihn?

Günther
(entzieht ſich ihm) Sie haben mich danach nicht zu fragen.

Laturner
(leiſe, aufgewühlt) Zſt es ſo, Mathilde? Gagen Sie mir, ob
Sie ihm glauben? Liebt er ſeinen Vater ſo ſehr?

Mathilde

Sie wiſſen die Antwort doch ſelbſt.

3. Szene.

Borige. Sohnrey.

| Sohnrey

(aus dem Garten) Was haſt du hier. zu tun, Günther?

Günther

Ich bitte, dich ſprechen zu dürſen.

Sohnrey
Später.
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Günther
Es iſt dringlich, Papa.

Sohnrey

Du hörſt: ſpäter. Jetzt bitte geh.

Günther
Ja, Papa. . (Ab.)

4. Szene.

Sohnrey. Laturner. Mathilde.

(Pauſe.)

Sohnrey
Ic<h bin erſtaunt, di< in meinem Hauſe zu ſehen. Was
bringt dich her?

Laturner
Du ſchienſt nicht neugierig, das zu wiſſen. Du haſt mich
warten laſſen.

Sohnrey
Ich hatte zu tun. -- Nein, ich hatte nichts zu tun. I< war
zu ſehr betroffen von deinem Anblick.

Laturner
Jetzt biſt du ruhig?

Sohnrey
Ruhig genug, um zu fragen, was dich herführt nach dieſer
langen Zeit. Denn aus guten Gründenpflegſt du in kein
Haus .,zu kommen.

Laturner
Ich ſehe, du biſt über mich unterrichtet.

Sohnrey

Betrifft es meinen Sohn?

Mathilde
Aber wie kommen Sie darauf?

Sohnrey
Meine Firma iſt noch ſolid, ſoviel ich weiß.
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Laturner
Fraglos.

Sohnrey

Alſo Günther hat Schulden bei dir. Wieviel?

Mathilde
Warum muß es ſich denn um Schulden handeln!

Sohnrey
Was hatte Günther hier zu tun?

(Pauſe.)

Laturner

(langſam) Du haſt Freude an deinen Kindern, was Sohn-
rey?

Sohnrey

Biſt du hergekommen, um dich danac< zu erkundigen?

Laturner
Und ſie ,vergelten es dir, was? Dein Sohnliebt dich, was?

Sohnrey
Sonderbare Fragerei.

Mathilde
(bittend) Seien Sie nicht ungeduldig, Herr Sohnrey.

Sohnrey

Bin ich ungeduldig? Wahrhaftig nicht. Und dabei hätte ich
mir no heute früh ein Geſpräch, wie dies, kaum vorſtellen
können . .

Laturner

So milde aufgelegt biſt du. Das ſchöne Feſt, was? Vreude
macht gütig?

Sohnrey

Was brauchſt du meine Güte! Um die zu ſuchen biſt du
wohl au < nicht gekommen. '

Laturner
Sie käme auch um ein Vierteljahrhundert zu ſpät.

Mathilde

Daranſollen Sie jetzt nicht rühren.

(Pauſe.)
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Sohnrey

Was wollteſt du vorhin mit meinen Kindern? Rede jett.

Laturner
(langſam) JIdh ſprach nur von deinem Sohn. Deine Tochter
kenne ich ja nicht.

Sohnrey
Sehr begreiflich.

Laturner

(langſam) Und auch deine Frau kenne ich ja nicht.

Sohnrey
Wir hatten überhaupt wenig Verkehr, will mir ſcheinen.

Laturner

(wie oben) Die Mutter deiner Kinder kenne ich nicht . . . Ich
habe manchmal daran gedacht.

Gohnrey
Ic<h bin dir verbunden.

Mathilde

(zu Sohnrey) Nicht ſo -- bitte, bitte.

Laturner
Sie war einigermaßen von Familie, und reich, darum hoſt
du ſie geheiratet . . .? Was für ein Unſinn, Sohnrey, was
für ein trauriger Unſinn.

Sohnrey
Was unterſtehſt du, (dich denn!

Laturner
Wie kann man ſo handeln?

Gohnrey
Mir ſcheint, ſolche Fragen gehören in deinen Mund am
wenigſten. Was du in all den Jahren dem Geld zuliebe
getan haſt!

Laturner

Nicht ihm allein zuliebe. Nicht ihm allein zuliebe.

Mathilde

Ein Menſch weiß doch ſo wenig, wasim andern geſchieht!
So einfach iſt das Tun der Menſchen nicht.
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Laturner
Und du hätteſt ſie haben können, Sohnrey! Sie hätteſt
du zur Frau haben können! Deine Kinder hätten ſie zur
Mutter gehabt. Sie, die mich nicht wollte, weil ſie dir ge-
hörte. Die dir noc< immer zugehört.

Sohnrey

In allem Ernſt nun: biſt du gekommen, um darüber mit
mir abzurechnen? Dann, geſtehe ich dir, haſt du keinen
ſchlechten Tag gewählt, ſondern den erſten guten.

Laturner
Den Tag,der dein Glück beſtätigt?

Sohnrey
(äußerſt einfoe<ß) Weißt du, daß ich ſo glücklich bin?

5. Szene.

Vorige. Frau Sohnrey. Baron. (Beide von rechts.)

Mathilde
(mit einem Gruß links ab.)

TrauSohnrey
(ſieht ihr einen Augenbli> indigniert nach, daun): Ah, i'<

wußte nicht, daß du Beſuch haſt. |

Sohnrey
Geſchäfte, Lilly.

Frau Sohnrey

Du wirſt uns wenigſtens bekannt machen?

Sohnrey
Herr, Laturner -- meine Frau. :

Laturner
(verbeugt fich, dann) Guten Tag, Baron RPlanit.

Baron
(ſehr kurz) Tag!

TrauSohnrey

Ah, die Herren kennen ſich?
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Baron
Nicht mehr.

Frau Sohnrey

Wie? (als ob ſie verſtünde): Ah, ſo, gewiß. (Sie nimmt Sohnrey
ein wenig beiſeite) Es hat ſich natürlich noch immer nichts
ereignet?

Sohnrey
(gerſtreut) Nicht das Geringſte.

Frau Sohnrey

Kein Brief alſo? Kein Kammerherr natürlich. ,

Sohnrey
Ac< ſo -- Kammerherr. Ja, der war da.

FrauSohnrey
Was?

Sohnrey

(ziemlich ungeduldig) Ja, ein Kammerherr von Mohl war da
und brachte die Ernennung.

FrauGSohnrey

Und mir kein Wort davon?

Sohnrey
Verzeih, Lilly, ich vergaß es. I< ſagte dir ja: ich habe
Geſchäfte.

FrauSohnrey
Du vergaßeſt es! Du vergaßeſt es! Nun, das iſt aber doch. . ..
Hören Sie, Baron, was ich für einen Gatten habe!

| Baron
(lieben8würdig): Nun?

Trau Sohnrey

Nein, wir werden wahrhaftig nicht länger ſtören. (ſteifer
Gruß gegen Laturner) Guten Abend.

| Laturner
Guten Abend, gnädigeFrau.

(Frau Sohnrey und Baron ab in den Garten.)
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6. Szene.

Laturner. Sohnrey.

(Pauſe.)

Laturner

Dieſer Herr von Planitz wollte mich nicht kennen. Das war
dir wohl peinlich in deinem Hauſe?

Sohnrey
(abweſend) Nein, nein.

Laturner
Wie, das war dir nicht unangenehm?

Gohnrey
Das iſt mir gleichgültig.

Laturner
Vieles ſcheint dir gleichgültig zu fein? So ſehr, daßes deine
Frau erzürnt.

Sohnrey
Möglich, möglich.

(Pauſe.)
Warum biſt du hier?

Laturner
(ſ<weigt. Das Folgende langſam, mit vielen Pauſen.)

Sohnrey

I<h muß eine Antwort erwarten. Warum biſt du heute hier?

Laturner
Ich weiß es nicht.

Sohnrey

Eine Antwort, die in deinem Mund erſtaunlich iſt. Dupflegſt
zu wiſſen, was du willſt.

Laturner |
Und du? Wir haben vielleicht beide immer allzu gut ge-
wußt, was wir wollten; unſer Leben lang.

| Sohnrey |
Hm.
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Laturner
Und vielleicht iſt es gar nicht ſo klug, das immer zu wiſſen.

Sohnrey
Vielleicht. Du weichſt mir aus. Warum biſt du hier?

Laturner
Ich weiß es noch nicht.

Sohnrey
Noc< nicht?

Laturner
Oder nicht mehr.

Sohnrey

Es betrifft nicht meinen Sohn?

Laturner
Laß es jetzt . . Ich habe nicht gewußt, daß ich Mathilde
noh bei dir finden würde.

Sohnrey
Sie war immer da.

Laturner
Sie war immer da. Schwere vier Worte, Hermann.

(Pauſe.)

Sohnrey
Nimm doh Plaß.
(Sie ſeen ſich. Es iſt etwas dämmerig geworden, wird aber bis

zum Ende nicht dunkel auf der Bühne.)

Laturner
Ich ſprach mit Mathilde.

Sohnrey
(ſtill) : Ja.

Laturner
(zögernd) Und habe viel erfahren. Sehr viel . . . Du hätteſt
ſie zur Frau genommen, wenn ſie damals nicht für mich ein-
getreten wäre.

Sohnrey
Die Dinge ſehen ſich hinterher einfacher an, als ſie waren.
Aber vielleicht iſt es ſo. Vielleicht hätte ich ſie geheiratet. -
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Laturner

(ohne Zorn, erwägend) Du konnteſt ihr das Mitleid mit mir
nicht verzeihen . . .

Sohnrey

Nicht aus Abneigung gegen dich. Aber ich hielt ſie für

ſchwach.
Laturner

Sie -- ſchwach! Sie hält ein ganzes Leben hindurch eine
Liebe in Brand,die keine Nahrung bekommt.

(Pauſe.)

Sohnrey
Ja, da ſit man und iſt grau und hat wahrſcheinlich vieles
falſch gemacht.

Laturner
Wir beide ja.

(Pauſe.)

Aber du haſt recht behalten, denn du wirſt geliebt.

Sohnrey

Recht behalten -- ein zu großes Wort.

| Laturner

Deine Kinder lieben dih. Dein Sohn . ..

Sohnrey
Das iſt natürlich.

Laturner
Und du meinſt, es ſei auch natürlich, daß ich alt werde, ohne
Liebe zu ſpüren?

Sohnrey
(ſ<weigt.)

Laturner

(gewollt ſachlih) Es iſt wahr, ich meinte es leichter ertragen
zu können. Irgendwie bezahlt man. Ich habe ja genug
Leuten Böſes zugefügt.

Sohnrey

Leuten doch zumeiſt, die es verdienten.
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Laturner
Wer will das ſagen. Ja, wir waren wohl beide Toren.
Aber ich mehr als du, weit mehr.

(Pauſe.)

Sohnrey

(mit einer Art Lachen) Da geht man alſo ſeine Straße fort,
der eine bildet ſich ein, er wolle das Rechte, und der andere,
er wolle das Böſe, und der Bli> iſt immer geradeaus gerich-
tet, als ob das Eigentliche und Wahre noc<h kommen müſſe ...

Laturner
Ja, vielleicht iſt er etwas rec<ht Törichtes, der ewige praktiſche
geſunde Menſchenverſtand und der ſogenannte feſte Wille.

Sohnrey

(wie oben) Und dann ſißt man ſich eines Tages gegenüber
und redet miteinander und alles klingt . . .

Laturner
. - . Und alles klingt, Hermann, als ob gar nicht wir beide
ſprächen, ſondern eine Dritte.

(Pauſe.)

Sohnrey
Sie hätte wahrhaftig Glü> verdient.

Laturner
Sie hat es wohl gehabt.

Sohnrey
Meinſt du, meinſt du das wirklich. Du glaubſt, daß Ie ſich
nach nichts anderem mehr ſehnt, daß ſie gern bleibt, was ſie
bis heute war . . . eine treue Magd.

Laturner
Das glaube ich.

Sohnrey

Dann war dieſes Vergehen nicht ſo groß.

Laturner

Wir rechnen nicht mehr ab.

(Fauſe.)

Ich ziehe im Herbſte fort.

110



Sohnrey
Du willſt nicht mehr?

Laturner

Ich bin müde. I< will nicht mehr. Und nun könnte ich
auch vielleicht nicht mehr.

Sohnrey
Ich verſtehe.

Laturner
Du verſtehſt mich hoffentlich nicht falſch. Denkſt nicht etwa,
es ſei nun mein Ehrgeiz, anderswo noc< den berühmten
ehrbaren Lebengabend zu haben, dort, wo man mich nicht
kennt und . . . nicht haßt?

Sohnrey

Nein, daran denke ich nicht.

Laturner
Denn-- nicht wahr -- wasliegt ſchließlich an dieſen Dingen!

Sohnrey
(ſtill) Nichtviel, du haſt recht. |

(Pauſe.) '

Laturner
Und nun gehe ich.

7. Szene.

Vorige. Günther.

Günther

Verzeih, Vater, ich hielt es doch nicht mehr aus. Dieſer Herr
wird dir geſagt haben, um was es ſich handelt.

Laturner
Laſſen Sie, Herr Sohnrey. Ihr Vater und ich ſprachen von
anderen Dingen.

Günther
Was hätte mein Vater ſonſt mit Ihnen zu ſchaffen! Lieber,
Vater, du weißt es oder weißt es auch nicht: ich habe Schul-
den bei dieſem Herrn.
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Laturner
Ja, Hermann, er iſt mir Geld ſchuldig. Keine ſehr hohe
Summe. (zu Günther) Bitte, beſchweren Sie Ihren Vater
jezt nicht mit dieſer Angelegenheit. Wir ordnen ſie unter
uns.

Günther
Ich habe mir vorgenommen, vollkommen offen zu ſein . . .

Gohnrey
I< dachte mir etwas Ühnliches, Günther. Es iſt mir yöhſt
unlieb, natürlih. Aber dergleichen läßt ſich gut machen.
Sind es Wechſel?

Laturner
Die man liegen läßt bis zuc gelegentlichen Erledigung.
Kümmere dich jetzt nicht darum.

Sohnrey

Iſt es noch immer deine Abſicht auf das Sägewerk hinauf-
zugehen?

Günther
Wenn du es erlaubſt, lieber Vater, gern'

Sohnrey

Da draußen kannſt du deine Bedürfniſſe einſchränken und
Abzahlungen leiſten. Und mit der Zeit . . .

Laturner

Ic<h bitte dich, Hermann . . . .

Sohnrey

Mit der Zeit, wenn ich ſehe, daß du dich bewährſt, werde
ich Beihilfe leiſten. Iſt es viel?

Laturner

Keine Rede. -- Ic< verabſchiede mich.
(zu Günther) Leben Sie wohl, Herr Sohnrey.

Günther
Ich höre von Ihnen?

Laturner
Ja, ja, gewiß. Geben Sie mir ruhig Ihrz Hand.
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Günther

(reicht ſie ihm mit einer Verbeugung),

Laturner

(zu Sohnrey) Leb wohl.

Sohnrey
Komm.

(Er legte ihm für einen kurzen Augenblik den Arm umdie
Schulter und begleitet ihn durh den Garten hinaus.)

8. Szene.

Günther. Dann Matilde.

, Günther
- (allein; ganz außer ſieh, aber nicht laut): Was war das? -

(Erſt nach rechts leiſe hinausrufend): Mathilde! (dann nach
links): Mathilde!

. Mathilde
(langſam von links.)

Günther

Mathilde! Was war das? Es iſt ja nicht zu glauben, Max=-
thilde, alles löſt ſich, zerteilt ſich. Alles iſt wie ein Spuk, als
wäre es gar nichts geweſen. Sie nannten ſich du, Vater und
er. Undvon meiner Sache war überhaupt nicht die Rede.
Laturner wollte gar nichts davon hören. I< begreife nichts,
nichts .

Mathilde

- (leiſe, müde) I< bin froh für Sie, lieber Günther.

Günther

Und nur eines verſteh ich und weiß ich, Mathilde, daß ich das
alles J hnnen verdanke, Ihnen allein. Und meinHerziſt ſo voll,
ſo voll . .. (Er küßt ihre Hände)

Mathilde

Ich bin froh für Sie.
Günther

Wie Sie das ſagen! Und wie ſehen Sie aus. So matt,
jo todmüde! '
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Mathilde
Ich bin auch müde, Günther.

Günther

Mathilde
Ja, ich will mich ein wenig ausruhen. (in einen Seſſel in
der halbdunklen E>e).

Ruhen Sie.

Günther

(vor ihr) So. I< laſſe Sie jezt. Aber ich ſehe Sie abends.
Ich ſpreche Sie noch, danke Ihnen noch. Esiſt ja ſo unfaßbar.
Papa verſöhnlich, milde, und die ganze arge Affäre einfach
Luft, Wind, nichts . . . Und morgen darf ich dort hinauf
und, ſicherlich, Mathilde, ſicherlich, Papa ſoll mit mir zu-
frieden ſein.

Mathilde

Das glaube ich Ihnen, Günther.

Günther
Adieu, liebe, liebe, gute Frau Sie!

(Rechts ab.)

9. Szene.

Mathilde allein. Nac< einigen Augenbli>en Hildebrand und Ruth.
(Hildebrand und Ruth kommen leiſe von links. Sie gehen, ohne
Mathilde zu ſehen, zur Gartentür und ſtellen ſich, mik dem
Geſicht nac< dem Garten, ſo, daß nur ihre dunklen Umriſſe ſich

abheben. Es dämmert ein wenig mehr.)

Ruth
Nun, mein Herr Bräutigam, was ſagen Sie zu meinem
Elternhaus? Man läßt uns Stunden lang allein. Iſt das
Ichilich?

Hildebrand

| Jedenfalls iſt es ſchön. Aber von mir war es vielleicht nicht
recht, dich gerade heut von deinem Vater fernzuhalten?
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Ruth
Der gute Vater. Aber wird er ſich nicht daran gewöhnen
müſſen?

Hildebrand

Das iſt wahr, Ruth. Es wird ruhig werden hier. Denn auch -.
dein Bruder will jag fort.

Ruth
Günther? Ic weiß nichts davon.

Hildebrand

Er ſprach von Eurem Sägewerk. Und von mehreren Jahren.

Ruth

Von Jahren? Papas Wunſch war es immer. Da freue ich
mich für Papa. Er war nicht immer zufrieden mit Günther.

Hildebrand
Heut ſchien er's.

Ruth

Das iſt gut. Aber, einſam wird es dannfreilich für ihn.

Hildebrand
Er hat deine Mutter . . . .

Ruth
Troßzdem, Albrecht, troßdem.

Hildebrand
Und dann . . .

Ruth

Ja, er hat Mathilde, das iſt mehr.

Hildebrand
Wieläßt es ſich nur begreifen, daß eine Perſon wie Eure Ma-
thilde, unvermählt bleiben konnte -- eine ſolche Frau: frei,
feſt und gut.

Ruth -
Du -- ich werde eiferſüchtig!

Hildebrand

Werd' es nur. Übedich beizeiten.

Ruth
Schöne Ausſichten, Herr Gemahl.
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Hildebrand

(küßt ſie) Nein, werde es nicht, es iſt nicht nötig. Mir
ſcheint auch, Mathilde hat dir allerlei von ihrem Weſen mit-
gegeben.

Ruth

Hat ſie das? Ich möchte es wohl. Wollen wir ſie ſuchen?

Hildebrand

Ja, komm. Wir danken ihrviel.

Ruth
Komm.

(Beide in den Garten ab.)

10. Szene. -

Mathilde allein. Dann Frau Sohnrey und Baron (von links.)

Frau Sohnrey

Alles ausgeſtorben hier. Man muß im Gartenſein.

Baron

Ic<h werde mich endlich auch empfehlen. Ic<h habe ja nicht

das Recht erworben, hier zu bleiben.

Frau Sohnrey

Ach, lieber Baron, noch iſt ja nichts entſchieden. Ruth iſt ein
Kind . . .

Baron

Ein Kind mit Frauenaugen! Nein, nein, gnädigſte Frau.

Frau Sohnrey
Kommen Sie.

(Nach der Gartentür hin. Sie bemerkt Mathtilde, die aufge-

ſtanden iſt. In ironiſchem Ton):

Ah, Mathilde, Sie! Sie ruhen ſich wahrſcheinlich aus von Ihren

großen Strapazen? Laſſen Sie ſich beileibe nicht ſtören!

Mathilde

Verzeihen Sie die Dunkelheit, gnädige Frau.

(Sie dreht das elektriſche Licht auf, will ſich zurücdziehen.)
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Frau Sohnrey
Mathilde!

Mathilde
Gnädige Frau,

Frau Sohnrey

Ich glaube, Sie wiſſen es noc< gar nicht.

Mathilde
Was, gnädige Frau?

Trau Sohnrey

Und da Sie doch einmal ſozuſagen zur Familie gehören:
(mit vieler Würde) derHerr iſt heute nachmittag zum verzog“
lichen Kommerzienrat ernannt worden.

Mathilde
A<? Da erlauben mir gnädige Frau, beſtens zu gratulieren.

(Rechts ab.)

11. Szene.

Frau Sohnrey. Baron.

FrauGohnrey

Haben Sie das gehört, Baron! (na<hahmend) „Ach, .
beſtens zu gratulieren“. Es iſt unglaublich. Da ſebt nun
ſo eine Perſon Jahre und Jahrzehnte in der Familie, man
verwöhnt ſie weiß Gott wie ſehr, aber von dem, was die
Mitglieder des Hauſes angeht, von dem, was unſere Herzen
wirklich berührt und bewegt, =- davonhatſie keine Ahnung,
das iſt ihr vollkommen gleichgültig!

Vorhang.
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   Von Sruno Frank erſchienen:

Im Verlag von Albert Langen in München:

Flüchtlinge, Novellen, 2. Tauſend.

Die Shatten der Dinge, Gedichte.

Die Fürſtin, Roman, 5. Tauſend.

Requiem, Stangen. Nusgabe auf Bütten, in Pergament.

Der Zimmel der Enttäuſchten, Novellen, 5. Tauſend.

+“.

Im Verlag von Erich Reiß in Berlin:

Requiem und andere Dichtungen.
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